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  Der dunkle Schein des Mondes warf kaum Strahlen durch mein offenes Fenster. Das Licht war wegen der späten Stunde ausgeschaltet. Die Stille um mich herum gab mir das Zeichen, dass alle anderen im Haus schliefen. Mit nackten Füßen lief ich, so elegant, wie ich nur konnte, über meinen von Klamotten und Schulkram übersäten Boden. Der Stein um meinen Hals glühte geheimnisvoll in einem blauen Licht. So blau, rein und klar wie das Material, aus dem er geschaffen worden war. Nicht einmal die silberne Fassung konnte seine Schönheit verbergen. Es war mein Schatz, eines meiner vielen Geheimnisse. Ein Geheimnis, so mächtig und bedeutungsvoll, dass ich es kaum auszusprechen wagte.


  Vorsichtig zog ich die unterste Schreibtischschublade auf und entnahm ihr einen Schuhkarton. Dann tapste ich wieder zurück in mein Bett. Mein Handy, das auf dem Nachttisch thronte, meldete sich mit einem kurzen, dennoch lauten Vogelgezwitscher. Wir hatten zwölf Uhr. Mitternacht.


  Mit klopfendem Herzen hob ich den Deckel ab und griff vorsichtig nach dem darin liegenden Gegenstand, ein in Gold gefasstes Ding. Es war nur auf zwei Nummern programmiert. Mit einer Zahlenkombination schaltete ich es ein und freute mich, als das Display grün zu leuchten begann. Es war einfach, dieses Handy. Es besaß keine Apps, keine integrierte Kamera, keinen Schnickschnack. Bloß einen Lautsprecher und eben diese zwei Nummern sowie ein Mikrofon. Drei nach zwölf. Ich atmete schneller, den Blick starr auf das Ding in meinen Händen gerichtet. Mein Zeigefinger schwebte über dem Knopf, der einen Anruf entgegennahm. Ich konnte kaum verbergen, wie aufgeregt ich war. Ich wollte, so schnell es ging, seine Stimme hören.


  Ungeduldig rutschte ich hin und her. Vielleicht hatte er es vergessen. Vielleicht hatte er Wichtigeres zu tun. Es drehte sich schließlich nicht alles um mich. Auch heute nicht, nicht einmal an meinem siebzehnten Geburtstag.


  Das Ding in meiner Hand baute eine Verbindung auf. Meine Nervosität stieg ins Unermessliche. Und dann begann es zu klingeln. Noch einmal tief Luft holend, drückte ich auf den Knopf.


  »Na, wohl schon drauf gewartet«, lachte er.


  »Hey«, sagte ich etwas atemlos.


  »Alles, alles Gute zu deinem Geburtstag.« Er lachte immer noch.


  »Danke.« Ich genoss es, seine Stimme zu hören, sein Lachen. Wie lange war es her, dass wir miteinander gesprochen hatten? Eine Ewigkeit.


  »Wie geht es dir, Prinzessin?«


  »Gut und dir?«


  Eine gewaltige Ewigkeit. Fieberhaft dachte ich nach, wann ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mir wurde kalt. Es waren jetzt schon acht Monate. Aber es war auch nicht leicht. Schließlich durfte man sich nicht zu auffällig verhalten, wenn man untergetaucht war. Dieses Gespräch war das höchste aller Gefühle, was der Rat uns erlaubte. Dämlicher Rat.


  »Fantastisch. Jetzt, wo ich deine Stimme höre.« Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Ich vermisse dich«, platzte es aus mir heraus. Vor Schreck hielt ich mir den Mund zu. So etwas hatte ich noch nie gesagt. Nicht so direkt. Nervös rutschte ich hin und her. Damon schwieg.


  »Also, ich meine ...«, versuchte ich es irgendwie noch zu retten. Doch es war zu spät. Ich hatte es gesagt. Es war etwas anderes als Ich liebe dich, es war ein Zeichen der Schwäche, so ein Gefühl überhaupt zu erlauben. Auch wenn es voll und ganz der Wahrheit entsprach. Ich vermisste ihn.


  »Ich vermisse dich auch, Prinzessin.« Ich hielt inne.


  »Und ich wollte dich fragen, was du denn am Wochenende vorhast.« Nicht einen Gedanken daran verschwendend zu atmen, starrte ich aufs offene Fenster.


  »Mad?«, fragte er. »Maddison?« Mir wurde schwindelig. »Bist du noch da?«


  »Wie meinst du das?«


  Er lachte, so schallend, wie schon lange nicht mehr. Wie in der Zeit vor dem Krieg.


  »Ich hatte vor, am Wochenende vorbeizukommen. Also nur, wenn du das möchtest.«


  »Möchten?!«, quiekte ich auf. Besann mich dann aber. »Es wäre mir eine Freude.« Wieder ein Lachen.


  »Und mir wäre es eine Freude, deine Freundinnen kennen zu lernen, von denen du mir in deinen Briefen berichtest. Ich würde gerne wissen, wie dein Leben da ist, wo du jetzt gerade bist.«


  »Natürlich. Ich werde dir alles zeigen. Amira brennt sowieso darauf, dich kennen zu lernen, und ich ... Mich würde es sehr freuen, wenn auch du dich hier wohlfühlst.«


  »Du bist doch da, Prinzessin. Ich habe dich, besser kann es mir nicht gehen.«


  »Damon?«


  »Ja, Maddison?«


  »Da ist das schönste Geschenk, das du mir hättest machen können.«


  Er schwieg verlegen. Mein Blick glitt zum Wecker. Elf nach. In vier Minuten würde die Verbindung abbrechen. Damon hatte anscheinend denselben Gedanken.


  »Maddi, ich freue mich sehr auf das bevorstehende Wochenende. Ich freue mich auf dich. Und wie du schon sagtest, ich vermisse dich.«


  »Ich vermisse dich auch ... Wie läuft es eigentlich?«


  »In Cargoa steht alles noch. Es steht sogar in voller Blüte und die Delairs lassen auch schon länger nichts von sich hören.«


  »Das hört sich doch gut an, nicht?«


  »Wer hier fehlt, bist du. Dein Volk tut nur mit Widerwillen, was ich von ihm will.« Seine Stimme klang matt und ich wollte ihn jetzt am liebsten in den Arm nehmen.


  »Ein Jahr.« Ich versuchte fröhlich zu klingen.


  »Heute in genau einem Jahr kehre ich offiziell zurück.«


  »Aber das ist noch ein ganzes Jahr.«


  »Ich weiß ...« Ein heller Klang ertönte. Wir hatten nur noch knapp eine Minute.


  »Damon, ich liebe dich.« Meine Worte klangen so wie beabsichtigt, fest und stark. Ich wollte ihm eine Stütze sein.


  »Ich liebe dich.« Seine Worte waren weicher, zärtlicher. »Ich sehne mich bereits nach dem Wochenende.«


  Ich stimmte ihm zu.


  »Gute Nacht. Schlaf gut.«


  »Schlaf du auch gut, gute Nacht.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Dennoch hielt ich mir das Ding weiter ans Ohr, bis selbst sein grünes Licht nachließ und ich wieder in der Dunkelheit saß. Allein.


  Halb beim Einschlafen, vibrierte mein Handy. Verschwommen sah ich, wie eine SMS eingegangen war. Mit einer kleinen Bewegung schob ich den Entsperrriegel beiseite und öffnete sie. In Großbuchstaben stand dort: VERSCHWINDEN SIE, MISS DOPENIEN.


  Ich wischte mir über die Augen. Wieder und wieder las ich die Zeile, bis sich auch mein Handy schwarz schaltete.


  Verschwinden sie. Verschwinden sie. Verschwinden sie ...


  


  *


  Ich war in den Wäldern von Cargoa und kletterte von Ast zu Ast. Die beiden aufdringlichen Wachen, die auf mich aufpassen sollten, hatte ich schon kurz hinter der Palastmauer abgehängt. Wie ein übergroßes Eichhörnchen genoss ich es, durch die Bäume zu springen.


  Die Bewegung tat gut. Bewegung macht den Kopf frei. Bewegung würde auch garantiert meiner Mutter gut tun. Denn nur jemand mit zu wenig Bewegung und zu viel Fantasie konnte das verlangen, was sie von mir wollte.


  In meinem Alter sollte man mit Puppen spielen, das Personal nerven oder lesen. Aber nein ... Meine Mutter kommt auf die grandiose Idee, mit mir meine Ehe, meine arrangierte Ehe zu besprechen. Mit ihrer dreizehnjährigen Tochter ...


  Man heiratete schließlich erst mit achtzehn und mein Leben bot mir doch so viel mehr. Es sollte noch so viel passieren. Da wollte ich nicht jetzt schon mit einem Bein im Grabe stehen und an der Seite eines alten Mannes sein. Denn das war er wohl, dieser Matorse, oder wieso wollte er eine arrangierte Ehe? Allein schon dieses Wort: arrangiert. Es machte mich rasend. Immer schneller und immer höher kletterte ich, sodass mich die Strahlen der Mittagssonne wärmten. Denn, egal wie schnell ich klettern würde, meine Umgebung war einfach noch zu kalt. Selbst in meinem ledernen Outfit.


  Unter mir schepperte es. Ein gleichmäßiger Laufschritt war ebenfalls zu vernehmen. Das musste er also sein, dieser Matorse. Noch wütender begann ich, einen Zahn zuzulegen. Etwas weiter hinten fuhr eine mit Gold verzierte Kutsche. Pompös. Umgeben von einer halben Armee Männer holperte sie die Waldstraße entlang. Doch etwas war ungewöhnlich. An der Spitze ritt nicht der General. Nein, dort lief ein Junge. Er trug eine normale Uniform mit goldenen Schulterklappen. Sie hoben ihn ab. Aber viel mehr sein Alter und sein Aussehen waren ungewöhnlich. Er hatte schwarzes, dichtes Haar.


  Fasziniert von der Szene unter mir, kletterte ich behände durch die Krone einer alten Eiche. Was war an dem Jungen so besonders, dass er eine ganze Truppe anführte, darunter der General?


  In meine Gedanken vertieft, passte ich nur eine einzige Sekunde lang nicht auf. Es knackte, ich merkte, wie ich den Halt verlor, griff ins Leere und mit einem entsetzten Aufschrei fiel ich aus meinem Versteck.


  Ich versuchte mich noch irgendwo festzuhalten, doch es war zu spät. Die Augen fest zusammengekniffen, wappnete ich mich für den Aufprall. Doch anstatt mir sämtliche Knochen zu brechen, wurde ich von etwas aufgefangen. Es fühlte sich an, als landete ich auf zwei starken Armen. Ein erleichterter Seufzer entfuhr meiner Kehle.


  »Hoppala«, sagte eine weiche Jungenstimme. Ich wurde auf die Füße gestellt. Erst da traute ich mich, die Augen wieder zu öffnen. Ich sah in ein grünes Paar und mein Herz fing an, wie wild zu pochen. Vorsorglich schob ich diese Reaktion auf den Adrenalinschock.


  Ich merkte, wie ich rot wurde, und schaute schnell zu Boden.


  »Tut mir leid.« Mir fiel nichts Besseres ein.


  »Nichts passiert? Geht es Ihnen gut?« Er sah mich besorgt an.


  »Ja, danke.«


  Der Junge war höchstens ein Jahr älter als ich. Durch die Strähnen der Haare, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten, beobachtete ich ihn. Er wirkte wie die Ruhe selbst. Seine Haare fielen ihm lässig über die Augen und jetzt schob er sie entschlossen zurück.


  »Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Damon Matorse.«


  Mir klappte vor Erstaunen der Mund auf. Konnte das sein? Nein. Ich musste mich verhört haben.


  »Und wie ist Ihr Name, werte Dame?«


  Nach einigem Zögern brachte ich ein leises »Maddi« heraus.


  »Ich glaube, ich muss jetzt los!«, sagte ich nun wesentlich entschlossener, drehte mich um und rannte so schnell ich konnte in den Wald hinein.


  »Warte«, rief er mir noch hinterher. Doch ich drehte mich nicht um, sondern nahm den direkten Weg auf den Palast zu. Auf einmal stand ich wieder vor den beiden Wachen, die an einer Weggabelung verharrten und immer noch darüber diskutierten, welche Richtung sie nehmen sollten, um mich zu suchen.


  


  *


  


  Das nervige Piepen meines Weckers riss mich recht unsanft aus dem Schlaf. Das Erste, was ich wie jeden Morgen machte, war, auf mein Handy zu sehen. Knapp zwanzig Nachrichten waren eingegangen. Und jede enthielt eine Beglückwünschung. So lief das hier nun mal. Zuhause in Cargoa wären diese Nachrichten als Karten eingegangen, mühevoll geschrieben und mit dem jeweiligen Wappen des Königshauses verziert. Aber hier? Hier war es anders. Hier war ich ein einfaches Mädchen. Keine Prinzessin. Nicht in Gefahr. Es war hier generell vieles anders als zuhause.


  »Happy Birthday to you, happy Birthday to you, Happy Birthday, liebe Maddy, Happy Birthday to you.« Dillen, mein kleiner, neunjähriger Bruder, hüpfte freudig vor mir auf und ab.


  »Danke, Kleiner.« Lächelnd wuschelte ich ihm durch das goldblonde Haar und ging weiter, Richtung Badezimmer.


  Ich war nicht hässlich. Auch wenn es mir eine aus der Schule einreden wollte. Ich war es einfach nicht. Mein Auftreten war elegant. Meine Haare, goldblonde Locken, fielen immer so, wie ich es wollte. Meine Augen, groß und blau, waren herzlich. Dennoch konnte man durch sie nicht erkennen, was ich dachte. Ich möchte nicht eingebildet klingen, dennoch wusste ich, dass ich nicht hässlich war. Egal, was Michell sagte, ich war es nicht. Nicht einmal die Narbe an meinem Hals änderte was daran. Und heute erst recht nicht. Heute gab es nichts an mir zu meckern. Selbst meine elfenbeinerne Haut zeigte etwas Farbe. Das jedenfalls versuchte ich mir einzureden. Aber in Wahrheit sah ich mich so, wie Michell es wollte. Als einen Streber. Mehr nicht.


  


  *


  


  Meine Lunge brannte, als ich am Palast angekommen war. Ich stürmte die Marmortreppe hinauf und durch die Eingangshalle. Harry, ein Butler obersten Ranges, sah sich suchend um.


  »Wo sind Eure Leibwachen, Miss?« Während ich einer Gruppe von Bediensteten auswich, die gerade dabei waren, riesige Blumensträuße im Raum zu verteilen, rief ich über die Schulter zurück: »Im Wald.«


  Dabei übersah ich einen kleinen Jungen mit einer Gießkanne in der Hand und lief direkt in ihn hinein. Das Wasser spritzte auf den weißen Teppich und hinterließ einen dunklen Fleck.


  »Entschuldige«, rief ich und rannte, ohne mich noch einmal umzugucken, die Treppe hinauf, einen langen Gang entlang, in welchem alte Bilder und Rüstungen ausgestellt waren, direkt in mein Zimmer.


  Ich riss den Kleiderschrank auf und sah mich nach etwas Passendem um. Ich überlegte nicht lange und zog das eisblaue Seidenkleid heraus. Üblicherweise standen mir drei Zofen zur Verfügung, die mir beim täglichen Ankleiden und Frisieren halfen. Doch sie waren nirgends zu sehen. Es bereitete mir einige Mühe, mich aus meiner engen Jagdkluft zu schälen und in das Kleid zu steigen. Auf dem Rücken hatte es hunderte winzige Haken. Ich friemelte sie ineinander und öffnete dann den Pferdeschwanz. Meine Haare fielen locker auf die Schultern. Dann rannte ich zum Spiegel. Annehmbar.


  Es klopfte. Harry stand vor der Tür. Er sah auf meine Füße und ich merkte, dass ich noch die mit Dreck verschmierten Schuhe trug. Ich zog sie schnell aus und schlüpfte in silberne Sandaletten.


  »Viel besser!« Er nickte mir zu. »Ich wurde von Ihrer Mutter, der Königin, beauftragt, Sie zu holen. Der Prinz von Matorse ist eingetroffen und ihre Mutter wünscht, Euch ihm vorzustellen.«


  »Gewiss.« Ich schaute noch einmal prüfend in den Spiegel und folgte Harry dann den Flur entlang. Ich betrachtete die Bilder meiner Ahnen, um mich zu beruhigen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor so aufgeregt gewesen zu sein. Gleich würde er wieder vor mir stehen ... Gott ... was war bloß los mit mir? Maddison! Du bist eine Dame und kein kleines Kind, rügte ich mich selber. Aber war es nicht so? War ich denn nicht noch ein kleines Kind?


  »Geht es Ihnen gut? Sie wirken so blass«, bemerkte Harry.


  »Alles gut! Ich bin etwas aufgeregt. Man trifft ja nicht täglich auf seinen Zukünftigen«, sagte ich, Harry nickte wissend und lächelte mir aufmunternd zu.


  »Sie werden das meistern, da bin ich mir sicher.«


  Endlich erreichten wir den Treppenabsatz und ich sah, wie Damon und meine Mutter unten an der Treppe standen und sich leise und hektisch unterhielten. Weiter hinten, am Tor zur Eingangshalle, sah ich einen voluminösen, in kräftigen Farben gekleideten Mann mit langem Bart, welcher von mehreren, offensichtlich ihm unterstellten Dienern, umringt war. Der König.


  »Sie wird nicht in diese Heirat einwilligen. Ich fürchte, sie ist noch zu jung, um die Notwendigkeit zu erkennen«, flüsterte meine Mutter, laut genug, dass jeder im Raum es hören konnte.


  »Mir ist selbst nicht ganz wohl bei dem Gedanken. Für mich ist sie schließlich ebenfalls fremd. Eine Prinzessin zwar, aber doch eine Fremde. Dennoch sehe ich voller Zuversicht in die Zukunft«, sagte Damon entschlossen. Das klang sehr erwachsen. Und was machte ich? Ich rannte einfach in den Wald und floh ...


  Tief durchatmen.


  Ich schritt die ersten Stufen hinunter und konzentrierte mich darauf, elegant zu wirken und dabei nicht auf mein Kleid zu treten. Doch dann blieb ich stehen.


  Was denkt er denn jetzt von mir? Ich habe ihn eiskalt im Wald stehen lassen und bin einfach weggelaufen. Ich sah hinunter. Bisher schien mich niemand bemerkt zu haben. Ich könnte einfach umkehren und zurück in mein Zimmer rennen, mich auf mein Bett schmeißen und die ganze Welt vergessen.


  »Da ist sie ja.« Meine Mutter winkte mich herbei. Mist!


  Sie warf mir einen gespielt freundlichen, aber durchaus warnenden Blick zu. Langsam stieg ich die Stufen weiter hinunter.


  *


  


  Frierend schloss ich mein Fahrrad ab. Dazu musste ich wohl oder übel die Handschuhe ablegen. Eine weiße Wolke vor mir betrachtend (früher dachte ich, diese Dampfwolken seien Seelen, die sich über die Kälte beschwerten), versuchte ich das Schloss zu schließen. Es war einfach kalt. Und in solchen Momenten sehnte ich meinen Hauslehrer, Herrn Sparkson herbei, mit dem ich immer in der warmen Bibliothek gelernt hatte und der weitaus kompetenter war als die meisten Lehrer hier zusammen.


  Als ich mich aufrichtete (ich hatte es aufgegeben, das Fahrrad richtig zu verschließen) umarmten mich drei Gestalten. Amira, die immer nach Rosen roch, erkannte ich als Erstes. Und wo Amira war, waren Kiki und Nessi nicht weit. Schon immer, wie sie mir erzählt hatten. Sie fingen an zu singen, laut und schrill. Aber was anderes hatte ich von ihnen auch nicht erwartet. Denn sie waren einfach nur das komplette Gegenteil der Mädchen, die ich im Palast kennen gelernt hatte. Diese wenigen waren immer still und zurückhaltend gewesen und nur zu meinen Spielkameraden abkommandiert worden. Aber bei den Dreien wusste ich, dass sie meinetwegen mit mir zusammen waren. Nicht wegen der Krone. Nicht wegen eines Befehls. Halt einfach so.


  Amira reichte mir ein kleines Päckchen.


  »Wir haben alle zusammen daran gearbeitet.« Ich schaute in die Runde und schüttelte es. Als ich vorsichtig das bunte Papier aufriss ... Ich weiß, zuhause hätte ich tadelnde Blicke kassiert, aber hier? Hier halfen sie mir sogar, so schnell wie möglich das Papier wegzureißen. Es war ein Buch mit Hunderten von Fotos, Texten und Sprüchen.


  »Danke.« Meine Augen strahlten, ebenso der Stein an meinem Hals. Das war so eine wunderbare Nebeneigenschaft von ihm. Er passte sich meiner Stimmung an.


  »Habt ihr schon diesen Neuen gesehen?«, fragte Michell. Sie war keine Freundin von mir. Auch wenn Kiki und sie Cousinen dritten Grades waren, war es wohl Kiki, die sie am meisten verabscheute. Michell kam nur zu uns, um anzugeben. Oder einen von uns zu demütigen.


  »Er geht in unsere Parallelklasse. Er heißt Steve oder so.« … oder so ... Michell spielte mit ihren langen roten Haaren und gab uns mit ihrem Blick deutlich zu verstehen, dass sie ihn bereits für sich selbst reserviert hatte.


  »Mich interessiert er eh nicht«, murmelte ich, das Buch aufschlagend, damit ich ihr keinen Grund gab, mit mir Stress anzufangen.


  »Ach stimmt ja, der geheimnisvolle Damon. Komisch, dass du ihn uns noch nicht vorgestellt hast. Ich würde ihn ja zu gerne kennen lernen.« Überrascht sah ich auf.


  Sie nickte.


  »Ich will doch wissen, was für ein riesen Loser es so lange mit einem Streber wie dir aushält ... Wenn ich es mir recht überlege, du bist dir doch sicher, dass er existiert, oder?« Sie sah mich mit herausforderndem Blick an. Solche Gespräche waren doch Kindergarten.


  »Hast du nicht irgendeinen Steve, den du in deine Krallen bekommen musst?«


  »Der gehört doch schon mir«, lachte sie, »trotzdem komisch, dass niemand ihn bisher kennen gelernt hat oder auch nur weiß, wer er ist oder wie er aussieht.«


  »Ich weiß, wie er aussieht!« verteidigte mich Amira. Aber auch sie kannte ihn nur von einem Foto auf meinem Handy.


  »Ja klar! Vermutlich existiert er nur in euer beider Fantasie«, lachte sie wieder. Womit hatte ich ihre Existenz eigentlich verdient?


  »Wahrscheinlich brauchst du Aufmerksamkeit und eine Ausrede für jeden Trottel, der versucht, mit dir zu flirten, falls so was überhaupt passiert«, keifte sie dann, drehte sich um und ging, nicht ohne sich nochmal umzudrehen und mir provokant zuzublinzeln.


  »Biest«, stieß Kiki hervor.


  Und da Michell für diesen Moment ja nicht genug war, löste sich Marcel von einer der umstehenden Gruppen. Marcel war eigentlich gar nicht so übel, auch wenn er meine Gunst durch und durch verspielt hatte. Mittlerweile machte ich mir nicht einmal die Mühe, ihm zu erklären, dass ich einen Freund hatte.


  »Na, Zuckerpuppe«, sagte er zu mir, »ich hab ein Geschenk für dich.« Ohne ein weiteres Wort zog er mich an sich und drückte seine rauen Lippen auf meine. Ich erstarrte und riss die Augen weit auf.


  Igitt!


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, hörte ich den bissigen Kommentar von Michell. Na toll. Konnte ein Geburtstag noch schlimmer sein? Nicht nur, dass er mich küsste, nein, es bekamen auch noch alle mit!


  Als er endlich von mir abließ, holte ich aus, ich wollte ihm zeigen, dass er so was nicht mit mir machen konnte, doch er wich aus.


  »Alles Gute«, sagte er mit einem provokanten Grinsen und ging einfach wieder. Ich stand da wie vom Donner gerührt.


  »Mad?«, fragte Nessi besorgt. »Alles okay bei dir?«


  »Nein«, flüsterte ich und ließ die Schultern hängen.


  »Du kennst ihn doch ... Es hat keine Bedeutung. Für ihn nicht und schon gar nicht für dich.«


  Amira legte mir ihre schmale Hand auf die Schulter und sah mich aufmunternd an. Ich setzte mein Ich-bin-eine-Statue-Lächeln auf. Aber innerlich krümmte ich mich. Wie konnte ich das nur zulassen? Wer war ich denn bitte? Und wie sollte ich das Damon erklären?!


  Im Klassenzimmer angekommen, lief ich schnurstracks auf meinen Platz zu. Michell grinste hämisch. Marcel saß schon an seinem Platz und zwinkerte mir zu. Sauer warf ich die Tasche auf den Tisch und setzte mich. Amira, die hinter mir stand, musste aufpassen, nicht von mir angerempelt zu werden. Mir kam es so vor, als würden alle über mich reden. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, aber ich riss mich zusammen. Eine solche Genugtuung wollte ich Michell oder Marcel gar nicht erst geben. Ich hasste sie dafür. Wütend ballte ich die Fäuste.


  Herr Dakonie kam in die Klasse. Der normalerweise schon unfreundliche Lehrer schien an diesem Morgen besonders mies gelaunt zu sein. »Hefte raus«, diktierte er. »Wir schreiben einen Test über die Religionen der Dritten Welt.« Die Klasse stöhnte.


  »Maddison? Haben Sie Tomaten auf den Ohren? Heft raus, aber auf der Stelle!« Ich holte tief Luft und kam seiner Forderung nach.


  Worüber schrieben wir? Religionen der Dritten Welt? Was bitte meinte er damit? Ich wurde immer nervöser, als mir klar wurde, dass dieser Test eine weitere Sechs in Dakonies schwarzem Büchlein wäre. Dakonie hatte mich seit meinem ersten Tag auf dieser Schule auf dem Kicker. Aber nicht nur er. Einige meiner Lehrer kamen nicht gut mit mir klar. Woran das lag, war mir bis heute ein Rätsel.


  Ich hatte nie viel übrig gehabt für Religion. In meinem Land gab es nur diesen einen, allmächtigen Gott, dessen nur noch an besonderen Feiertagen gehuldigt wurde.


  Ich schaute Hilfe suchend zu Amira. Wenn man etwas über Gott und die Welt wissen wollte, ja, dann sah man Amira an. Wie auch immer sie das machte, aber sie wusste einfach alles. Eigentlich war sie die Streberin. Amira lächelte mir aufmunternd zu und legte ihr Etui aus meinem Sichtfeld, sodass ich freien Einblick auf ihr Heft erhielt.


  »Maddison, dir wird es doch nichts ausmachen, dich nach vorne an das Pult zu setzen, oder?«


  »Aber«, begann ich meinen Protest, stand jedoch auf.


  »Kein aber.«


  Die Fragen waren gar nicht so schwer. Ich schrieb zu jeder meine Antwort, die höchstens aus zwei Sätzen bestand. Herr Dakonie stöhnte hin und wieder. Ich wusste, dass er mein Blatt betrachtete. Nachdem der Test geschrieben war und ich mich zurück auf meinen Platz setzen durfte, begann er mit einem neuen Thema. Ich aber passte nicht auf. Wieso auch? Das alles brauchte ich schließlich nicht. Ich hatte Unterricht in Diplomatie, Etikette und Wirtschaft erhalten. Ich kannte mein Volk wie kein anderer, jedenfalls war das mal so ... Dennoch. So ein Fach wie Religion würde ich niemals in meiner Welt brauchen.


  »Maddison, ich weiß nicht, wo Ihre Gedanken sich momentan befinden. Aber hier vorne spielt die Musik.«


  Ich sah auf. Genervt griff ich nach einem Kugelschreiber und begann, nicht sehr ordentlich, das Tafelbild mitzuschreiben. Nur noch ein Jahr, Maddi, nur noch eins!


  Die erste Stunde zog sich so quälend lang, dass ich fast die Sekunden bis zum Klingeln mitzählte. Als es dann endlich schellte, war ich die Erste, die ihre Sachen gepackt hatte und aus dem Raum eilte.


  Bio konnte ich. Das war dasselbe wie zuhause. Dieselbe Anatomie und dieselben Gesetze. Und normalerweise war ich Frau Müllers Lieblingsschülerin. Nur heute fiel ich negativ auf. Ich gehörte zu den wenigen, die ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatten. Ich war zwar körperlich da, aber mit den Gedanken weit weg, wie sie es mir vor der gesamten Klasse klarmachte. Den einzigen Pluspunkt, den ich sammeln konnte, war eine Aufgabe, die ich an der Tafel löste. Doch diesen verlor ich, als mein Handy ununterbrochen zu vibrieren begann. Ich versuchte noch, es abzustellen, doch bei dem Versuch fiel es mir runter und das hohle Plastik der Sitzfläche des Stuhles neben mir verstärkte die Vibration noch. Ich seufzte. Frau Müller sammelte es ein und den Rest der Stunde vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. Ich wollte nur noch nachhause. Unter die Bettdecke.


  »Was ist heute nur los, Maddison? So kenne ich dich gar nicht«, rügte Frau Müller.


  »Nicht mein Tag. Es tut mir leid. Ich hatte mir meinen Geburtstag auch schöner vorgestellt.« Sie verzog bekümmert das Gesicht. Dann gab sie mir mein Handy zurück.


  »Kopf hoch und denk an was Schönes. Dann ist der Tag nicht ganz schlecht. Wenn heute dein Geburtstag ist, dann feiere ihn.« Sie legte eine Hand auf meine Schulter und lächelte.


  »Und jetzt raus, frische Luft bringt gute Laune.«


  »Danke.«


  


  Wir trafen uns an der hintersten Ecke des Schulhofs. Unter zwei riesigen Eichen setzten wir uns auf eine schmale Bank. Halb aufeinandergestapelt lasen wir zusammen das Buch. Bei einigen Bildern mussten wir so sehr lachen, dass wir hintenüber auf den Boden kippten. Als wir wieder zur Ruhe kamen, sahen wir einen Jungen mit fragenden Blicken vor uns stehen. Alle außer mir betrachteten sich prüfend, ob auch alles richtig saß.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Sie sind Maddison, stimmts?«


  »Stimmt.«


  »Ich muss mit Ihnen reden.« Die anderen zogen die Augenbrauen hoch.


  »Klar, was gibts?« Ich war es gewohnt, gesiezt zu werden, deshalb bemerkte ich es nicht.


  »Unter vier Augen.«


  Lächelnd stand ich auf, klopfte etwas Dreck von meiner Hose und folgte dem Fremden. Er war schon zu alt, um auf meine Schule gehen zu können. Oder wirkte er nur so? Wir gingen ein Stück.


  »Und?«, fragte ich neugierig.


  »Mein Herr wünscht, dass ich Ihnen etwas mitteile.« Mein Lächeln gefror, ich blieb stehen und starrte ihn an.


  »Dein Herr ...« Skeptisch verschränkte ich die Arme.


  »Die SMS von gestern war wohl auch von deinem Herrn?« Der Fremde nickte.


  »Sag deinem Herrn, egal wie er mich gefunden hat, dass er sich gefälligst zu erkennen geben soll.« Ich hielt inne. Beruhigte mich.


  »Wer ist es?!« Innerlich begann ich die möglichen Kandidaten aufzuzählen, aber eigentlich konnte es nur einer sein. Carter.


  »Das ist nicht von Interesse.«


  »Das ist für mich sehr wohl von Interesse«, fauchte ich.


  »Was haben Sie mir denn zu sagen?«, gab ich mich schließlich geschlagen.


  »Sie sind in Gefahr. Jemand plant einen Übergriff auf Sie. Ich sollte Sie warnen, was ich hier und jetzt getan habe. Guten Tag.«


  Er ging ohne ein weiteres Wort. Ich starrte ihm nach, nicht in der Lage, zu reagieren. Als er außer Sichtweite war, zückte ich mein Handy und wählte die absolute, wirklich nur für den Notfall gedachte Nummer. Es klingelte und ich trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Gehäuse herum. Dann, nach einer Ewigkeit, hob wer ab und ich war überrascht, wer.


  »Maddison?!«, keuchte Damon.


  »Damon?«, fragte ich verwundert.


  »Was ist passiert? Geht es dir gut?« Ich nickte, doch da er es nicht sehen konnte, bestätigte ich ihm das noch einmal.


  »Was ist passiert?« Ich schwieg einen Moment und dachte nach, bevor ich antwortete.


  »Man hat mich entdeckt.« Es blieb lange still. Sehr lange. Ich befürchtete bereits, dass jeden Moment die Pausenklingel läutete.


  »Wo bist du gerade?«


  »In der Schule.«


  Damon wiederholte es noch einmal. Ob er es zu mir sagte oder zu einem der Ratsmitglieder, wusste ich nicht.


  »Bleib da. Wir holen dich.« Er legte auf.


  Amira und Kiki kamen auf mich zu. Ich war blass geworden und hatte immer noch das Handy in der Hand. Kiki nahm es.


  »Hey, ist alles in Ordnung mit dir? Was wollte der Junge denn von Ihnen?«, scherzte Amira und spielte mit einer ihrer braunen Locken.


  »Er hat sich vertan. Er meinte mich nicht«, log ich und sagte es mir dennoch im Geiste immer wieder. Ich versuchte, selbst daran zu glauben.


  Der Gong ertönte und wie die Lämmer, die zur Schlachtbank geführt wurden, trotteten wir los. Nessi gesellte sich noch zu uns. Wir wussten, was jetzt kam. Unsere aller Lieblingsfächer. Zuerst Mathe und dann Chemie ...


  Marcel drängte sich neben mich.


  »Kriege ich jetzt mit deinem geheimnisvollen Damon Ärger? Ich wette, er küsst nicht halb so gut wie ich?»


  Er schaute mich herausfordernd an. Ich lief schneller und versuchte ihn abzuschütteln.


  »Ich habs doch nicht so gemeint, Schnecke.« Er lachte und verschwand in der Klasse. Ich folgte und setzte mich auf meinen Platz. Wie ich ihn hasste, diesen Platz. Ganz vorne, vor dem Pult von Frau Gunsel. Wenigstens saß ich da nicht allein. Frau Gunsel hatte uns vier direkt zu sich verfrachtet, da sie Angst hatte, wir könnten etwas verpassen. Jedenfalls sagte sie das. Kiki war sich aber mehr als sicher, dass sie es nur tat, um uns zu quälen und zu foltern. Bei dem Gedanken lächelte ich.


  »Hausaufgaben auf den Tisch, die Rechner zücken und Ohren auf.« Unsere Lehrerin eilte in den Raum.


  »Wer von uns möchte denn die Hausaufgabe an der Tafel vorstellen?« Innerlich betend, dass nicht ich die Glückliche wäre, sah ich auf mein Heft. Dort standen nicht einmal Zahlen drin. Ich hatte mich gestern einfach nicht konzentrieren können.


  »Vanessa? Du machst das doch so schön.« Nessi stand mit einem Seufzer auf. Wenigstens hatte sie eine Schwester, die Mathe beherrschte und ihr so gut es ging helfen konnte. Es dauert fast dreißig Minuten, bis wir die Hausaufgaben fertig besprochen hatten. Auf die Uhr starrend, freute ich mich über jede Bewegung des großen Zeigers. Dieses Mal wirklich nur körperlich anwesend, wanderten meine Gedanken zu dem Telefonat. Wie besorgt Damon geklungen hatte. Ich überlegte, wie er das gemeint haben könnte, mit »wir holen dich«.


  Doch dieser Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als Frau Gunsel mir mit der Hand vor der Nase rumwedelte.


  »Maddison Maurer, sind Sie so freundlich und wiederholen, was ich gesagt habe?«


  Ich sah auf die Tafel, an der lauter Buchstaben standen.


  »Nein, das kann ich nicht.«


  »Gut, dann hältst du morgen ein Referat über das Thema.« Sie ging wieder zur Tafel.


  »Welches Thema?«, fragte ich Amira. Sie zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich hab auch nicht aufgepasst.«


  »Und wenn du morgen nicht da bist, Maddison, dann steht die Fünf fest auf deinem Zeugnis.«


  Mir kam es so vor, als wären heute alle Lehrer schlecht gelaunt. Müde schrieb ich mir in mein Hausheft REFERAT, wohl wissend, dass ich es nicht machen würde. Aber wenigstens den guten Willen zeigen.


  Als Herr Grawjetzki in den Chemiesaal kam, in den wir uns nur missmutig bequemt hatten, fing er sofort mit dem Unterricht an. Er schrieb eine komplizierte Formel an die Tafel.


  Mich interessierten noch weniger als Mathematik oder Religion Atome und das Periodensystem. Ich kritzelte gedankenverloren in mein Heft. Dieser Tag konnte einfach nicht noch schlimmer werden! Das ging nicht ...


  »Könntest du das noch einmal wiederholen, Maddison?« Ich schaute auf und sah mir die Formel genau an. Ich verstand nur Bahnhof. Und Bahnhof war nicht mal falsch. Die paar Zahlen, die groß und klein, scheinbar wahllos an die Buchstaben BHF gesetzt worden waren, schienen mich auszulachen.


  »Nein«, sagte ich gelangweilt. Es reichte mir endgültig. Ich kitzelte weiter. Grawjetzki kam und schlug mein Heft zu. Ich war mit den Gedanken ganz woanders.


  »Wenn Sie jetzt nicht aufpassen, sehen wir uns später beim Direktor«, drohte er mir.


  »Dürfen Sie mir überhaupt drohen?«, fragte ich schulterzuckend. So ließ ich nicht mit mir reden ... so nicht. Er wurde ganz rot vor Wut.


  »Was erlaubst du dir?« Er fing an, über die Rechte der Lehrer zu erzählen und die Pflichten eines Schülers. Ich hörte gar nicht hin, ich war immer noch woanders. Was meinte Damon damit, dass er kommen würde? Hier zur Schule wohl kaum.


  Amira und Nessi warfen mir bekümmerte Blicke zu. Michell tuschelte mit ihrer Sitznachbarin und schaute immer wieder zu mir rüber. Ich konzentrierte mich auf den Lehrer und versuchte Kontra zu geben.


  Es klopfte.


  Grawjetzki ignorierte es und auch ich war mittlerweile zu sehr in die Diskussion vertieft. Ein Räuspern riss mich dann aber doch aus meiner Widerrede und auch Grawjetzki drehte sich widerwillig um. Drei bärenartige Männer standen in der Tür. Sie hatten schwarze Anzüge an und verdeckten eine weitere Gestalt.


  Die Mädchen in der Klasse fingen an zu tuscheln, als diese vortrat, doch ich konnte sie wegen des dicken Wanstes von Grawjetzki immer noch nicht sehen. Erst als er ebenfalls einen Schritt zur Seite tat, erkannte ich sie.


  Damons Blick blieb an mir hängen, als er sich suchend umsah. Dann lächelte er erleichtert. Unsere Blicke entgingen Marcel und den anderen nicht.


  »Was kann ich für die Herren tun?«, fragte Grawjetzki sachlich, dem der Blickaustausch zwischen Damon und mir offenbar entgangen war.


  »Es tut uns leid, Ihren Unterricht stören zu müssen, aber es geht um einen Notfall.«


  Beim Sprechen schaute er nur mich an. Amira drückte meinen Arm.


  »Das ist Damon, oder?«, flüsterte sie mir zu.


  »Frau Maurer, wir möchten Sie nicht erschrecken, aber es ist dringend notwendig, dass Sie uns sofort begleiten.«


  Damon schaute mich auffordernd an. Als ich zögernd aufstand, nickte ich Amira zu und sie lächelte anerkennend. Ich lief den engen Gang entlang, bis Grawjetzki sich mir in den Weg stellte. Die Männer in den Anzügen machten Anstalten einzugreifen, doch Damon hielt sie zurück. Nervös rückte ich die Tasche zurecht, die ich mir über die Schulter gelegt hatte.


  »Was denn für ein Notfall? Und wer gibt Ihnen das Recht ...« Damon hielt ihm eine goldene Marke unter die Nase und antwortete kurz und knapp. »BND, es geht um die nationale Sicherheit.« Ich kam mir vor wie in einem richtig guten Krimi.


  Grawejetzki schluckte laut und gab dann wimmernd zurück: »Dann wird das wohl seine Richtigkeit haben.«


  Die Klasse sah mich an und ich wurde rot. Mein Lehrer trat einen Schritt beiseite und ich fing Michells Blick ein, der wütend und ungläubig wirkte. Mit hochrotem Kopf lief ich zur Tür, zu Damon, der nicht zu mir sah. Sein Blick lag auf meiner Klasse und ich erkannte, wie seltsam er das alles fand. Er wurde privat unterrichtet, hatte wenig Zeit mit Gleichaltrigen verbracht und noch nie ein Klassenzimmer von innen gesehen. Erst vor der Tür blickte er mich an und dann nahm er mich in den Arm. Einer der drei großgewachsenen Männer räusperte sich und Damon drückte mir einen Kuss aufs Haar. Bei ihm eingehakt und flankiert von den Männern liefen wir schweigend durch die Flure der Schule, auf den Parkplatz, hinüber zu einem schwarzen Wagen mit getönten Scheiben. Damon hielt mir die Tür auf. »Ihre Kutsche, my Lady.«


  


  *


  


  Mein Handy vibrierte pausenlos. Damon sah mich besorgt an. Ich wich seinem Blick aus. Mir rollte langsam eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Was ist los, Prinzessin?«


  »Wohin fahren wir?«


  »Ich muss dich zum Palast bringen. Du musst dem Rat erzählen, was passiert ist.«


  »Aber was ist eigentlich passiert. Ich meine, noch ist nichts passiert.« Er nahm mich in die Arme und schwieg.


  »Du hast gemeint, du hättest mich vermisst«, sagte er nach einer Weile und ich war froh, dass er das Thema wechselte.


  »Und geträumt.«


  »Geträumt? Von mir?«, fragte er lachend. Ich sog jeden Ton und jede Bewegung praktisch in mich auf.


  »Ja, von unserer ersten Begegnung im Wald und dann im Palast.« Ich wurde rot.


  »Ich weiß noch. Du sahst so majestätisch aus in deinem blauen Kleid und wie du die Stufen runtergeschritten bist.«


  Er schmunzelte. Beschämt versteckte ich mein Gesicht an seiner Schulter.


  


  Ich übersah eine Treppenstufe und kam aus dem Gleichgewicht, ruderte Hilfe suchend mit den Armen und rollte dann die Treppe hinunter. Na toll, das mit »einen guten ersten Eindruck machen« war dann wohl auch Geschichte.


  Damon rannte auf mich zu, um mich aufzufangen, leider vergebens. Er wurde mitgerissen und wir beide fielen die letzten sieben Treppenstufen hinunter. Totenstille. Alles schien wie versteinert. Dann kam Harry von oben, um mir aufzuhelfen. Damon fing an zu lachen und irgendwann auch alle anderen im Saal, außer mir. Ich wurde rot und wollte nur noch, dass der Boden sich auftat und mich verschluckte. Das tat er leider nicht. Warum tat der verdammte Boden nicht EINMAL, was ICH wollte?


  »Hoppala«, sagte Damon, als er sich wieder eingekriegt hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich bestürzt.


  »Ist schon in Ordnung.« Er musterte mich interessiert.


  »Scheint ja ein Hobby zu sein, wenn ich mich nicht irre?« Ich räusperte mich.


  »Kann schon sein.«


  Meine Mutter kam auf uns zu und entschuldigte sich für meine Ungeschicklichkeit bei dem Prinzen.


  »Lasst uns doch in den Garten gehen«, sagte sie.


  Die Sonne schien auf die wunderschöne Landschaft, es war noch immer kühl, aber in der Sonne ganz angenehm. Meine Mutter führte den König und einige Berater auf die Terrasse und ließ Damon und mich allein.


  »Du warst heute Morgen im Wald, stimmts?«


  »Wie kommen Sie denn darauf? Ich bin eine Prinzessin, ich geh doch nicht in den dreckigen Wald«, sagte ich gespielt hochnäsig, aber schob noch schnell »Ich habe mir eher Gedanken gemacht, welche Treppenstufe ich am effizientesten übersehen konnte« hinterher. Damon grinste.


  Wir schwiegen eine Weile und spazierten an einem kleinen Teich entlang. Er lag so etwa in der verstecktesten Ecke des Parks.


  »Du kannst wirklich sehr schnell rennen. Ich wollte dir noch hinterher, doch da warst du schon im Wald verschwunden.«


  »Danke«, sagte ich verlegen. Er sah mich lange an und führte mich dann zu einer kleinen Steinbank. Er machte eine ernste Miene.


  »Ich weiß, du bist nicht einverstanden mit der Situation, in der wir uns momentan befinden. Und trotzdem will ich dich bitten, dass du dir das mit dem Eheversprechen noch einmal genau überlegst. Es würde unseren beiden Reichen helfen und ich vermute, ohne mich zu weit aus dem Fenster zu lehnen, dass wir gute Freunde werden könnten oder vielleicht auch mehr.«


  »Aber auf jeden Fall«, stimmte ich zu. Er sah mich mit seinen leuchtenden Augen an, mir lief ein warmer Schauer über den Rücken. Gott, was war denn los?! Ich hasste doch diese arrangierte Ehe. Ich hasste sie.


  »Ich kann dich gut leiden, Maddi«, sagte er schließlich, »und ich glaube, dass die Heirat eine gute Idee unser Eltern ist.«


  »Es ist das Beste für das Volk«, pflichtete ich ihm bei.


  »Und für dich?«


  »Sie sind mir sympathisch, sehr sogar. Aber ich mache mir Sorgen, dass, wenn es schiefgeht, wir uns nicht verstehen und doch vermählen. Das wäre einfach schrecklich.« Ich schlug die Augen nieder.


  »Wir werden sehen.« Er nahm meine Hand wieder und wir liefen schweigend zu unseren Eltern.


  »Du scheinst dir sehr sicher zu sein«, sagte ich halb fragend.


  »Ich hab da so ein Gefühl.« Mehr sagte er dazu nicht.


  »Ich auch.« Verlegen schlug ich die Augen nieder.


  


  *


  


  Der Wagen fing an zu schleudern und blieb dann abrupt stehen. Ich schrak auf. Damon hatte mich immer noch in den Armen und drückte mich beruhigend. Die drei Männer sprangen aus dem Wagen und schlugen die Türen hinter sich zu. Stille.


  »Damon?«, fragte ich mit erstickter Stimme. Er sah auf mich herunter. In seinen Augen erkannte man deutlich die Anspannung.


  Was war hier los? Ich probierte mich langsam aufzusetzen, doch er hielt mich fest. Dann drangen drei ohrenbetäubende Schüsse durch die Luft.


  Ich konnte durch die getönten Scheiben zwei Männer auf uns zukommen sehen. Wir hielten die Luft an. Sie rissen die Türen auf und neben meinem Kopf sah ich eine schwarze Pistole aufblitzen. Damon schnappte nach Luft und ich schluckte.


  »Aussteigen!«, kommandierte eine tiefe Stimme. Nach kurzem Zögern ließ er mich los. Dann stieg ich mit wackelnden Knien aus. Damon wollte mir hinterher, doch der Mann mit der Pistole zeigte nun auf ihn. Ich versteinerte innerlich und sah ihn an, versuchte in meinen Blick all meine Liebe zu legen. Dann schlugen sie die Tür zu und ich konnte Damon nicht mehr sehen.


  Eine Träne lief über meine Wange, als ich, mit der Pistole im Rücken, zu einem schwarzen Lieferwagen geführt wurde. Sie stießen mich hinein und schlossen die Tür. Es war stockdunkel, als ich anfing zu weinen.


  


  *


  


  Der Frühlingsball, an dem der gemeinsame Plan unserer Eltern verkündet werden sollte, war an dem darauf folgenden Tag. An dem Ball sollte ich mit Damon teilnehmen und war noch nervöser als sonst. Damon hatte nicht viel Mühe damit gehabt, mich zu überzeugen, nachdem er mir versichert hatte, ich könne jederzeit Nein sagen.


  Meine Zofen brachten ein wunderschönes, mit blauen Kristallen besticktes Kleid in mein Zimmer und baten mich, es anzuprobieren. Es hatte einen riesigen Rock und schwang weit um mich herum. Bei jedem Schritt brach sich das Licht an meinem Kleid und ließ mich in einem blauen Schimmer erstrahlen. Meine Haare lagen locker auf den Schultern und dazu gehörte eine Maske mit blau-grünen Federn. Es sah toll aus.


  Stimmengewirr drang aus dem Ballsaal, als ich die Treppe hinunterschritt. Ob ich Damon wohl fand? Hunderte von schönen Kleidern schwangen auf der Tanzfläche herum, doch meines war mit Abstand das schönste. Das Orchester spielte einen langsamen Walzer.


  »My Lady?« Ich drehte mich so schnell um, dass mein Kleid im weiten Bogen mitschwang. Ich sah in blaue Augen und mein Lächeln erstarb.


  »Ja?«, sagte ich enttäuscht.


  »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«


  »Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«


  Er sah mich fragend an. Ich zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid«, sagte ich noch einmal und verschwand in der Menge. Ich konnte Damon nicht finden.


  


  *


  


  Ich saß eine halbe Ewigkeit in dem Lieferwagen. Mein Handy lag auf dem Sitz im Auto. Ich dachte an Damon ... Wir hatten uns einmal versprochen, dass wir niemals aufgeben würden, wenn einer von uns verschwand. Wir hatten uns auch versprochen, keine Geheimnisse voreinander zu haben.


  Ich wollte ihm von Marcel erzählen. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte. Und ich wollte mit ihm meinen Geburtstag feiern.


  Im Wagen stank es nach Essig. Ich zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Was sollte ich denn jetzt machen?


  


  *


  


  Der Zeremonienmeister klopfte drei Mal mit dem Stab auf den Boden. Der ganze Saal verstummte. Der König von Matorse schritt auf das Podest zu und sprach: »Liebe Freunde. Ich habe euch etwas Wichtiges und höchst Erfreuliches zu verkünden.« Alle sahen ihn erwartungsvoll an. »Mein Sohn, Prinz Damon, und Prinzessin Maddison doPenien werden an ihrem 18. Geburtstag den heiligen Bund der Ehe miteinander schließen und beide Reiche werden sich unter ihrer Herrschaft vereinen. Möge das Glück ihnen zuteilwerden.«


  Die Leute im Saal applaudierten. Und dann stand er wie aus dem Nichts vor mir, in einer schwarzen Gardeuniform. Seine Haare waren glatt gekämmt und seine Augen leuchteten. Damon machte eine Verbeugung vor mir und reichte mir seine Hand. Das Orchester fing an zu spielen und er zog mich auf die Tanzfläche. Eine Verbeugung, ein Knicks. Unsere Hände berührten sich und wir drehten uns, schritten aneinander vorbei, konnten den Blick aber nicht voneinander lösen und verloren uns darin. Ich vergaß Raum und Zeit und schließlich mich zu drehen, stieß mit einer dunkelhaarigen Tänzerin zusammen und fand mich plötzlich wieder in der Realität. Sie betrachtete uns, ihr Blick blieb an Damon hängen. Dann funkelte sie mich an, drehte sich demonstrativ weg und verschwand. Damon nahm wieder meine Hand und zog mich von der Tanzfläche.


  »Willst du etwas trinken?«


  Erst jetzt merkte ich, welch einen Durst ich hatte. Ich nickte, er verbeugte sich galant, gab mir einen Handkuss und verschwand in der Menge.


  »Prinzessin, an einem Tag wie heute belästige ich sie nur ungern, aber ich ersuche um ein dringendes Gespräch mit Ihnen. Würden Sie mir unauffällig auf die Terrasse folgen?«


  Schon wieder der Typ mit den blauen Augen. Ich seufzte.


  »Aber gewiss.«


  Die Terrasse war menschenleer. Man hatte gerade das Bankett eröffnet.


  »Mögen Sie sich zu erkennen geben?«


  »Mein Name ist Carter Delair.«


  »Was wollen Sie?«, fragte ich interessiert. Den Namen Delair hatte ich schon einmal gehört.


  »Sie vor einer riesen Dummheit bewahren.«


  »Wie meinen?« Ich war verwirrt.


  »Wenn Sie den Bund der Ehe mit Damon Matorse eingehen, stürzen Sie sich ins Unglück.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Er ist ein Weiberheld. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«


  »Was erlauben Sie sich?« Ich war erschüttert.


  »Falls Sie diese Heirat nicht aufgeben, wird das Reich meines Vaters mit dem Ihren in Krieg treten.« Er sah mich bittend an.


  »Wollen Sie mir etwa drohen?«


  »Ja«, sagte er fest.


  »Aber warum?« Ich war total verwirrt.


  »Ihr Verlobter ist einer anderen bestimmt.«


  »Wem?«


  »Leonora Delair, meiner Schwester.«


  Ich riss die Augen auf.


  »Überlegen Sie es sich noch einmal, Prinzessin«, sagte er und verschwand spurlos in der Nacht.


  


  *


  


  Der schwarze Lieferwagen legte sich so stark in die Kurve, dass ich herumgeschleudert wurde. Der Aufprall gegen eine Wand ließ mich aufschrecken. Wie lange hatte ich geschlafen? Wahrscheinlich nicht sehr lange. Mir war kalt.


  Meine größte Angst war einst gewesen, dass Damon einfach verschwand und ich ihn nicht wiederfand. Damals habe ich mir geschworen, für ihn zu sterben, falls das nötig wäre, ihn zu retten. Würde er das Gleiche für mich tun?


  Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch. Ich knallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Alles wurde dunkel, noch dunkler als vorher.


  


  *


  


  Ich ließ mich auf die steinerne Bank fallen, an dem Teich, an dem Damon und ich noch einige Tage zuvor spazieren waren. Der Vollmond warf ein helles Licht auf den Teich und mein Kleid schimmerte geheimnisvoll. In meinem Kopf hallten Damons Worte wider.


  `Er könne sich gut vorstellen, mit mir eine Beziehung einzugehen. Ich seufzte laut und traurig.


  »Das gehört sich aber nicht, Prinzessin!« Damon lachte. Mir kamen die Tränen. Er hörte auf zu lachen und kam langsam auf mich zu. Wie konnte ich mich nur so schnell in ihn verlieben? Es kam mir so vor, als würde ich ihn schon ewig kennen.


  Er setzte sich neben mich. Ein warmer Schauer lief mir über den Rücken, ich bekam eine Gänsehaut. Damon zog seine Uniformjacke aus und legte sie über meine Schultern. Ein Duft von Vanille und Orchidee strömte auf mich ein. Es roch himmlisch und ich wurde noch trauriger. Er war einfach so überwältigend. Bei dem Gedanken weinte ich noch mehr.


  Er zog mich an sich, auch wenn er nur ein Jahr älter war, wirkte er viel erwachsener.


  »Damon?«, fragte ich nach einer Weile, als ich mich wieder beruhigt hatte.


  »Ja, Prinzessin?«


  »Warum machst du das?«


  Er schob mich ein Stück von sich weg und sah mich irritiert an.


  »Warum sitzt du hier? Warum bist du überhaupt hier? Warum macht man das hier?«


  Ich holte zu einer Bewegung mit dem Arm aus, die den Palast und uns einschloss. Falls möglich, schaute er jetzt noch verwirrter.


  »Darf ich fragen, wie du darauf kommst?«


  »Ich hatte vorhin ein komisches Gespräch mit Carter Delair. Ist er dir ein Begriff?« Nach kurzem Zögern antwortete er.


  »Ja, das ist er.«


  Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er stöhnte genervt und fuhr durch seine schwarzen Haare. Hatte ich was falsch gemacht?


  »Er ist der jüngere Zwillingsbruder von Leonora und der Sohn des Königs von Delair. Er kommt aus dem Norden. Das Reich seines machthungrigen Vaters liegt direkt neben dem meiner Familie.


  Auf einem Bankett hatte ich mich mit Leonora bestens verstanden. Und auch mit Carter kam ich zurecht. Leonora und ich trafen uns ab und zu auf Bällen und Banketts. Schnell wurde mir bewusst, dass Leonora zum Hochmut neigte und ihr Vater unsere Vermählung wollte, damit unsere Reiche vereint werden würden. Doch ich und mein Vater waren von Anfang an dagegen. Als bekannt wurde, dass ich nichts mit ihr beginnen wollte, drohte Carters Vater mit Krieg.«


  Ich holte tief Luft. »Aber warum hast du dann - bei uns zugestimmt?«, flüsterte ich.


  »Ich wusste, dass du etwas ganz Besonderes bist, nachdem, was ich schon von dir gehört habe. Das ganze Land spricht über dich, Prinzessin. Ich bin froh, dass man mich für dich erwählt hat.« Er sagte das so ehrlich, dass erneut eine Träne meine Wange hinunterlief.


  »Aber der Krieg«, warf ich ein. Damon lachte nur.


  »Ich finde das schon sehr wichtig, Damon. Was ist, wenn sie ihre Drohung wahrmachen?«


  »Delairs Männer sind nur die Hälfte des Heeres meines Vaters und ebenfalls nur halb so gut.« Damon küsste mir aufs Haar. »Man vermisst uns sicher schon.« Ich wollte nicht aufstehen. Damon setzte sich wieder.


  »Mir geht das alles zu schnell. Diese Verlobung ... Es kommt mir vor, als sei über meinen Kopf hinweg entschieden worden.« Er hielt inne.


  »Du hast mir doch gestern noch dein Einverständnis gegeben.«


  »Gestern ... Genau das ist es, was mich stört. Gestern meine Einwilligung und heute bereits die Verkündung. Und keiner scheint überrascht zu sein. Findest du das nicht auch merkwürdig? Und dann auch noch Carter ...« Damon dachte lange nach und sprach die nächsten Worte sehr gewählt.


  »Ich weiß von diesem Plan seit einem Jahr«, gestand er. »Nur warst du damals einfach noch zu jung gewesen ... Ich muss zugeben, dass du erst vor Kurzem in das Ganze eingeweiht wurdest, bekommt mir nicht. Ich hatte ein Jahr Zeit, Erkundigungen über dich einzuholen.«


  »Erkundigungen?«, unterbrach ich.


  »Aber du weißt praktisch nichts über mich. Das ist unfair.«


  »Und jetzt?«


  Wieder schwieg er und dann griff er nach meiner Hand.


  »Ein Jahr. Du sollst auch dein Jahr bekommen, mehr über mich zu erfahren, bevor du deine wirkliche Einwilligung gibst. Könntest du damit leben?«


  »Ein Jahr?«, fragte ich noch einmal. Damon nickte.


  »Ein Jahr, um dich kennen zu lernen ... ja, damit könnte ich leben.«


  »Nicht nur kennen lernen, Prinzessin.« Ich lächelte ihn an. »Ich habe so viel von dir gehört, Maddison. Und nur Positives.«


  »Nur?« Ich hob eine Augenbraue.


  »Wusstest du auch, dass ich tollpatschig bin?«


  »Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber dann hast du mir ja gleich zwei Kostproben gegeben.« Ich wurde rot.


  »Ein Jahr«, sagte er leise und drückte meine Hand.


  »Ein Jahr«, bestätigte ich.


  


  *


  


  Mit meiner Hand tastete ich den Untergrund ab. Er war glatt mit kleinen Erhebungen in einem gleichmäßigen Abstand. Eine Ladefläche. Für einen Lieferwagen keine Besonderheit. Aber dieser Essiggeruch, den ich vorhin noch so deutlich wahrgenommen hatte, war nun weg. Als ich meine Hände auf der Fläche abstützte, um mich aufzusetzen, fasste ich in etwas Feuchtes.


  Ein Schauer lief über meinen Rücken, als ich feststellte, dass es mein Blut war. Ein stechender Schmerz zuckte auf einmal durch meinen Kopf. Während ich in der Dunkelheit ungläubig auf meine Hände starrte, zuckte ich zusammen, als die Türen aufgerissen wurden. Das Licht war grell und kalt. Zwei große Hände umfassten meine Arme und ich wurde aus dem Wagen gezogen. Alles drehte sich, als man mich auf die Füße stellte. Ich hörte Menschen im Gleichschritt marschieren. Jemand schob mich vorwärts. Das helle Licht blendete, ich war wie benommen und hätte am liebsten laut aufgeschrien. Vor mir öffneten sich zwei große Schiebetüren. Als ich begann, mich zu weigern, stach mich etwas in den linken Unterarm. Langsam drehte sich alles. Ich hörte nur noch etwas Gemurmel, dann war wieder alles schwarz ...


  


  *


  


  »Maddison.« Jemand rüttelte an meiner Schulter. »Komm aufstehen, du Schlafmütze.«


  »Was?«, murmelte ich noch im Halbschlaf. Damon lachte laut.


  »Frühstück«, sagte er und ich öffnete die Augen.


  »Das funktioniert fast jedes Mal.« Er strubbelte mir durch die Haare, ich boxte ihm in die Seite. »Komm mach, wir haben heute noch viel vor.«


  »Was denn?« Ich war sauer. Ich hatte heute einen meiner seltenen freien Tage. Als ich auf den Wecker sah, stöhnte ich. 6:49 Uhr.


  »Ich will dir was zeigen.« Er ging aus dem Raum und ich ließ mich wieder zurück in die Kissen fallen. Damon streckte noch einmal den Kopf zur Tür hinein.


  »Mach schon, Prinzessin.«


  Träge lief ich ins Bad, um mich fertigzumachen. Als ich eine dieser ultrabequemen Schnürhosen anzog, schimpfte ich im Stillen. Wofür hat man Zofen, wenn sie doch nie auftauchten, sobald man sie brauchte? Es dauerte eine Weile, bis ich die Treppe runterrannte. Damon stand schon in der Halle, ungeduldig lief er hin und her. In seiner Rechten hatte er einen Picknickkorb.


  »Was hast du vor?«


  Er lächelte. Dann lief er durch die große Flügeltür und war verschwunden. Ich rannte ihm hinterher, mit der Absicht ihn zu überholen. Doch ich fand ihn nicht.


  »Damon?« Ein Pfiff wies mich Richtung Wald. Im Schatten der Bäume angekommen, blieb ich stehen und sah mich suchend um. Ein Arm schlang sich von hinten um meine Taille. Ich zuckte zusammen. Er lachte.


  »Wohin geht’s?«, fragte ich.


  »Ich hab was gefunden.« Er nahm meine Hand und gemeinsam liefen wir einen von Gestrüpp überwucherten Pfad entlang. An einem Stein hängengeblieben, geriet ich ins Straucheln. Damon fing mich auf und es ging etwas langsamer voran.


  »Was ist das?« Ich deutete auf einen großen Erdhügel.


  »Erde?« Ich verdrehte die Augen.


  »Aber warum ist hier so ein Haufen?« Ich beugte mich darüber, doch er zog mich weiter.


  Damon schrie auf, als er fiel und mich mitriss. Wir fielen in ein tiefes Loch. Ich landete weich auf ihm. Er hustete und schob mich von sich runter. Ich sah nach oben und fluchte leise. Wir waren in eine Mulkfalle getappt.


  Mulks waren sehr scheue Tiere. Sie lieferten viel Fleisch, was eine Familie über einen ganzen Winter bringen konnte. Die ausgewachsenen Tiere ähnelten Kühen, hatten aber ein langes, dichtes braungraues Fell. Die Falle war etwa dreieinhalb Meter tief und wir hatten gerade mal so viel Platz, dass wir uns nebeneinanderhocken konnten. Damon legte einen Arm um meine Schulter, als er erkannte, dass wir uns nicht alleine befreien konnten.


  »Daher also die aufgeschüttete Erde.«


  »Super Erkenntnis«, sagte ich sarkastisch. Er öffnete den Korb und holte zwei kunstvoll verzierte Mangotörtchen heraus. Eins reichte er mir, in das andere biss er selber genüsslich hinein.


  Mir schoss durch den Kopf, dass wir frühestens heute Abend gefunden werden würden. Und auch sein Lächeln verflog bei dieser Erkenntnis. Wer wusste überhaupt, wo wir waren?


  »Du hast doch irgendjemandem gesagt, wo du hinwolltest?«


  »Natürlich.«


  »Bis wann solltest du eine Nachricht schicken?«


  »Eine Wache hätte uns in Empfang genommen«, sagte er resigniert.


  »Er kennt den Weg, den wir gehen wollten. Wir sind ihn vor drei Tagen gemeinsam gegangen.« Er schwieg. Ich nahm lächelnd seine Hand.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich bei mir.


  »Wofür?«


  »Ich ruiniere deinen freien Tag.«


  »Ach, bis jetzt war er doch ganz ... interessant.« Er lächelte.


  »Naja, ich wollte mit dir nach Panti. Heute ist dort das Schmetterlingsfest.«


  Das berühmte Schmetterlingsfest von Panti war ein außergewöhnliches Naturspektakel. Denn Tausende von Schmetterlingen flogen verrückte Figuren.


  »Oh.« Ich lächelte. Er zog mich enger an sich und schwieg.


  »Es ist doch trotzdem ganz schön«, flüsterte ich.


  Die Sonne wanderte langsam und wir saßen nur da, erzählten uns Geschichten von früher. Als ich Hufschlag hörte, sprang ich auf.


  »Hallo?«, riefen wir. Ein Kopf tauchte über uns auf.


  »Können Sie uns helfen?«, fragte Damon. Kurz darauf fiel ein Seil zu uns herunter und ich zog mich aus der Grube.


  »Guten Abend«, sagte eine erfreute Stimme. Ich erschrak und trat einen Schritt zurück, sodass ich ins Schwanken geriet. Carter streckte einen Arm hervor, um mich aufzufangen, falls ich fiel. Damon trat neben mich.


  »Mist«, murmelte er.


  »Oh, Damon«, sagte Carter kühl. Dann wandte er sich mir zu. Bekümmert sah er mich an.


  »Ach, Maddi. Ich dachte, du wärst schlauer.«


  Ich schluckte und Damon zog mich näher an sich. Den musternden Blick von ihm kann ich einfach nicht vergessen. So viel Hass hatte ich noch nie gesehen.


  »Danke, Carter«, sagte ich, um die Situation zu entspannen.


  »Pah«, sagte er nur und verschränkte die Arme.


  »Woher wusstest du, dass wir hier sind?« Damon legte den Kopf schief.


  »Ich habe ein Gespür dafür, wenn meiner Prinzessin etwas passiert.«


  »Deiner?« Damons Ton war inzwischen ebenfalls so kühl wie der von Carter.


  »Naja, noch gehöre ich niemandem. Sondern ganz mir selbst. Nicht Damon und auch nicht dir, Carter, oder irgendwem anders. Nur mir. Und auch nach meiner offiziellen Verlobung sollte es mit Damon oder wem auch immer sein, werde ich dann auch noch mir gehören. Deshalb ist dieser Besitzanspruch völlig unangebracht.«


  »Wenn es dein Wunsch ist.« Carter neigte den Kopf. Damon blieb stumm. Es entstand eine unangenehme Stille. Ich griff nach Damons Hand.


  »Lass uns gehen«, raunte Damon mir ins Ohr. Ich nickte und er geleitete mich den Weg zurück zum blauen Palast.


  Carter und seine Gehilfen ließen wir im Wald zurück.


  


  *


  


  Ich kam in einem kleinen, stillen Raum wieder zu mir. Langsam richtete ich mich auf. Ich hatte auf einem Feldbett geschlafen, doch wo war ich? Ich trug ein grünes Armee-Outfit. Wo waren meine Sachen? Und, was viel wichtiger war, wer bitte hatte mich umgezogen?


  Die Tür wurde aufgestoßen und ein Mann trat ein. Er kam auf mich zu und packte meinen Arm.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich, unwahrscheinlich ruhig. Aber ohne mir zu antworten, zog er mich einen langen Gang entlang. Ich versuchte mich loszureißen. Der Wärter stieß mich durch die Tür auf einen großen betonierten Platz.


  Dort standen Hunderte von jungen Männern in Reih und Glied. Der Mann führte mich in eine Reihe ganz hinten, neben einen blondhaarigen und einen braunhaarigen Mann. Es waren vielmehr Jungen, nur ein paar Jahre älter, wenn überhaupt. Zitternd vor Angst wandte ich mich erst dem Braunhaarigen zu.


  »Wo bin ich hier?«, fragte ich leise, doch er holte nur aus und schlug mir ins Gesicht. Der Schlag ließ mich in die Richtung des Blonden taumeln. Eine weitere Attacke erwartend, stieß ich gegen ihn. Er hielt mich an beiden Armen aufrecht, während ich probierte, das Klingeln aus meinen Ohren zu bekommen.


  Bevor ich irgendetwas sagen konnte, ertönte aus verrosteten Lautsprechern ein Pfiff. Alle Männer stampften einmal auf und streckten die Brust vor. Ich machte es ihnen mit einiger Verzögerung nach. Dafür erntete ich böse Blicke und mir wurde ganz flau im Magen.


  Nun schritten Männer in grauer Uniform die Reihen ab. Sie blieben vor einigen stehen und musterten sie. Ebenso verweilte auch einer, mit einer langen Narbe über dem linken Auge, vor mir. Sein eines, fast schwarzes Auge starrte mich an, er lief dann aber weiter. Ich war mir mittlerweile sicher, dass ich bei der Armee war. Doch warum?


  Nachdem alle Reihen abgeschritten waren, ertönte wieder ein Pfiff. Ich zuckte erneut zusammen und die Männer traten auseinander.


  »Verschwinde!«, befahl mir der Blonde. Irritiert stand ich da.


  »Verschwinde, Mädchen. Das ist kein Platz für Dich.«


  »Was ist kein Platz?«, fragte ich mutig.


  »Der hier.«


  »Und wie kann ich verschwinden?«


  »So wie du hier reingekommen bist.«

  »Und wie bin ich das?« Ja, ich kam ihm wohl sehr blöd vor.


  »Oh, okay. Eine ganz Schlaue.«


  »Naja, schlauer als du, wenn du mir nicht sagen kannst, wo ich bin.«


  »Das habe ich nie behauptet.« Er verschränkte die Arme. »Du solltest nicht hier sein.«


  »Ich sollte zuhause in der Schule sein und ein Referat halten«, pflichtete ich ihm bei.


  »Schule? Wohl ein Hoher«, murmelte er.


  »Ein Hoher? Geht denn nicht jeder in die Schule?«


  »Wer es sich leisten kann?«


  »Aber es besteht doch Pflicht!«, beharrte ich. »Seit über 30 Jahren ist es für die Kinder in Cargoa Pflicht, in die Schule zu gehen, und davor war es auch schon jedem möglich!«


  Meine Worte wurden lauter. Ein paar Köpfe drehten sich zu mir.


  »Cargoa?«, lachte der Blonde. »Okay, okay. Das kann schon sein. Aber nicht in Delair. Da gibt es Schulen nur für die Reichen und Mächtigen.«


  »Oh.«


  »Du kommst also aus Cargoa?« Ich nickte.


  »Wie kommt es, dass du hier gelandet bist?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung.« Traurig sah ich zu Boden. Er hielt mir eine Hand hin.


  »Dann helf ich dir, das herauszufinden. Ich bin übrigens Peter.«


  »Maddison.«


  »Den Namen kenne ich. Muss schwer sein.« Irritiert sah ich auf.


  Ein erneuter Pfiff. Peter nahm mich am Arm und wir liefen mit den anderen einen gepflasterten Weg entlang. Ich folgte ihm, aus Angst, dass noch mehr auf mich aufmerksam werden würden. Wir versammelten uns wieder auf einem Platz. Um eine große, provisorisch errichtete Arena herum standen sie alle in Gruppen. Nur Peter und ich standen alleine da. Aus den Lautsprechern knackte es wieder.


  »Hallo zusammen. Willkommen in Talda. Wir möchten Ihre Ausbildung gerne mit einem Kampf in der Arena beginnen« Die Stimme kam mir bekannt vor.


  »Kampf?«, fragte ich.


  »Siehst du gleich. Dabei werden die Ersten aussortiert. Hat dir dein Kapitän darüber nichts erzählt?«


  »Ich bin wachgeworden und auf den Platz da grade gebracht worden.«


  »Ich erkläre es dir gleich.«


  »Ich werde jetzt wahllos zehn Nummern aufrufen. Falls Sie dabei sind, gehen Sie bitte zur Arena. 16 – 38 – 77 – 5 – 90 – 24 – 46 – 69 – 53 – 101. Ich wünsche Ihnen einen tollen Start und mögen die Besten überleben.« Die Verbindung brach ab. Wer war das gewesen?


  »Was sollten die Nummern?« Peter sah mich bekümmert an.


  »Was?« Er deutete auf meine Brust. Dort war mit rotem Faden 101 eingestickt. Ich sah ihn noch fragender an. Er setzte gerade zu einer Erklärung an, als ich von den anderen nach vorne geschoben wurde. Wir zehn standen in einer Reihe vor der Arena. Ich konnte Peter sehen. Er stand ganz hinten und beobachtete mich betrübt.


  Der Wärter mit der Narbe kam auf mich zu und überreichte mir ein Schwert. Die anderen bekamen ebenfalls welche. Meines war im ersten Moment so schwer, dass es mir aus der Hand rutschte.


  Der Mann legte eine Hand auf meine Schulter und ließ dann wieder los. Ich hob es schnell wieder auf und die Männer lachten. Wir wurden in die Arena getrieben und setzten uns auf eine schmale Holzbank.


  »16 und 90, vortreten«, befahl es aus den Lautsprechern und zwei rothaarige Männer standen auf. Alle auf der Bank waren rund einen Kopf größer als ich und mehr.


  Sie traten sich gegenüber und nickten einmal kurz. Dann ertönte ein lauter Gong. Es ging alles so schnell, dass ich nicht ganz folgen konnte. Auf einmal lag einer der beiden am Boden. Er hatte das Schwert des anderen in der Brust stecken. Ich würgte. Der Gong ertönte wieder und das Publikum klatschte begeistert. Männer ...


  Der Sieger verließ die Arena und wurde von den anderen gefeiert. Der Tote wurde ohne ein Wort des Bedauerns oder der Trauer abtransportiert.


  »Ein Applaus an 90. 77 und 101, die Arena steht bereit.« Warte mal, das war ich! Ich weigerte mich aufzustehen. Krampfhaft versuchte ich mir alles wieder in den Kopf zu rufen, was ich über das Kämpfen gelernt hatte. Das war schon viel zu lange her. Viel, viel zu lange! Drei Jahre.


  Als ich aus dem Augenwinkel einen Mann auf mich zulaufen sah, stand ich mit wackeligen Knien auf. Ein Junge in etwa meinem Alter trat vor mich. Er war groß, aber nicht sehr muskulös. Auch wenn er schon älter wirkte, zeigte sein Gesicht deutlich, dass er noch ein Kind war. Der Junge versuchte diese Tatsache damit zu kaschieren, das Schwert hochzuhalten und sich zur Menge umzudrehen. Ich bemühte mich vielmehr um einen sicheren Griff. Er hatte eine leichte Ähnlichkeit mit Damon. Der Gong ertönte und ich hob das Schwert.


  Er hatte offensichtlich noch nie eins in der Hand gehabt und hielt es komplett falsch. Den Griff umschloss er mit der ganzen Hand. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was das für eine Belastung sein musste, das schwere Schwert so zu halten. Dieser Gedanke lenkte mich ab, was der Junge ausnutzte, um nach vorne zu schnellen. Er verfehlte mich um ein großes Stück. Ich überlegte, ob er es absichtlich so gewollt hatte.


  Ich stellte mich aufrecht hin und versuchte einen festen Stand zu bekommen. Der Junge biss die Zähne aufeinander. Noch immer überlegte ich, ob es ihm ernst war. Dann nahm er das Schwert mit beiden Händen und stürmte auf mich zu. Mit einem Satz sprang ich zur Seite. Er knurrte.


  Er setzte zu einem Schlag an, obwohl er noch mehrere Meter von mit entfernt stand. Ich versetzte mich in Verteidigungshaltung. Er wollte mich töten, das wurde mir nun bewusst. Aber wollte ich ihn denn nicht töten? Wollte ich denn nicht selber am Leben bleiben?


  Der Junge griff an, doch ich konnte ihn ohne Mühe abwehren. Meine einzige Chance zu überleben war also, ihn zu töten. Ich sah in seine dunklen grünen Augen. Sie erinnerten mich sehr an die von Damon. Auch er bekam dieses Glitzern, wenn er etwas unbedingt erreichen wollte.


  Der Junge tat mir leid. Niemals hätte ich gedacht, dass ich ein Menschenleben beenden müsste, um meines zu retten. Doch nun war es soweit.


  Er holte zu einem weiten Schwung aus und ich duckte mich, dabei schnellte ich vor und traf ihn mitten ins Herz. Er starrte mich an. Verständnislosigkeit war deutlich in seinem Gesicht zu erkennen. Und Angst. Auch ich verstand im ersten Moment nicht, was ich da getan hatte. Erschrocken ließ ich das Schwert los. Der Junge fiel vor mir auf die Knie, seine Augen weit aufgerissen, seine Hände voller Blut, da er versucht hatte, die Klinge herauszuziehen. Langsam sank er vor mir zu Boden. Er blieb mit offenen Augen liegen.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu und nickte entschuldigend. Dann kniete ich mich neben ihn und schloss seine Augen. Eine Träne landete auf seiner Nasenspitze und floss langsam sein Kinn hinab. Ich zog das Schwert aus seinem Leichnam.


  Ich hatte es getan. Ich lebte.


  Der Gong ertönte wieder und die Menge johlte. Ich wankte aus der Arena und Peter fing mich auf, bevor ich fiel. Wie benommen hing ich in seinen Armen und er führte mich an den Rand des Platzes. Ich wurde von allen Seiten beglückwünscht. Peter hielt mich aufrecht, sonst wäre ich gefallen. Nach einiger Zeit hatten sich die meisten den anderen Kämpfern zugewandt und ich konzentrierte mich wieder.


  »Wo bin ich?«


  »In Talda, einem Ausbildungslager für Mörder und Schwerverbrecher«, sagte er trocken. Ungläubig sah ich ihn an.


  »Für Mörder und Schwerverbrecher?« Ich war mir sicher, mich verhört zu haben. Er nickte nur stumm. Ich wich einen Schritt zurück.


  »Also, du bist dir sicher, dass du niemanden getötet oder ein schwerwiegendes Verbrechen begangen hast?«


  Wenn man von dem von gerade absieht ...


  »Natürlich, so etwas gehört sich nicht. Außerdem müsste ich mich doch erinnern, oder?«, sagte ich entrüstet.


  »Aber irgendwas musst du gemacht haben.« Wir ließen uns im Schneidersitz auf den staubigen Boden sinken, »man steckt keine unschuldigen jungen Mädchen in ein Lager dieser Art«


  »Welcher Art?«, fragte ich leise.


  »Wenn ich es mir recht überlege, wurde noch nie ein Mädchen hierher gebracht.«


  »Wohin, Peter?«


  »Man sagt, hier wird einem praktisch das Gehirn gewaschen. Aber immer noch besser als die Todesstrafe.« Er schaute mir in die Augen. »Kämpf oder stirb ist hier die Devise. Der König braucht Männer, die seinen geheimen Krieg gegen Cargoa gewinnen und deren Verlust nicht beklagenswert ist.«


  »Na, so geheim erscheint der mir gar nicht, wenn du davon weißt.«


  »Hast recht. Aber jetzt, da deren Prinzessin verschwunden ist, befindet sich das Land in höchstem Aufruhr. Ein guter Moment, anzugreifen. Und momentan wird täglich ausgesiebt.«


  Ich schluckte. Ich konnte doch nicht gegen mein eigenes Reich kämpfen! Das ging nicht. Nicht gegen Damon.


  »Woher weißt du denn davon?«


  »Das haben irgendwelche mal erzählt.«


  »Wer?!«


  »Die meisten sind tot. Aber Otto ... Otto müsste davon noch etwas wissen.« Er musterte mich wieder.


  »Warst du vielleicht ein Spion von Prinz Damon oder der Prinzessin?«


  »Schlecht möglich.«


  »Hast du vielleicht Lady Leonora verärgert?« Ich nickte. »Echt jetzt?«


  »Ja« Seine blauen Augen wurden immer größer.


  »Wie?«


  »Ich wurde ihrer großen Liebe versprochen.« Ich lächelte leicht.


  »Du, ein einfaches Mädchen aus Cargoa, wurdest dem Prinzen versprochen«; lachte er. »Als Nächstes erzählst du mir, dass du die verschwundene Prinzessin bist.« Er wartete vermutlich darauf, dass ich mitlachte. Doch ich tat es nicht. Ich sah ihn einfach nur an, bis er mich entgeistert ansah.


  »Ich bin Maddison Susan doPenien, Prinzessin von Cargoa und rechtmäßige Thronfolgerin.« Er schnappte nach Luft.


  Ich wusste nicht, was in mich gefahren war. Ich hatte ihm gerade mein größtes Geheimnis verraten, mein Ticket in den Tod.


  »Also das ist zwar immer noch kein berechtigter Grund, dich hier herzuschaffen. Aber einer, mit dem man arbeiten kann. Dann haben wir ja die Fragen, wieso und wo du hier bist, geklärt.«


  Ich nickte.


  


  Nach den Kämpfen wurde auf dem Platz heiße Suppe ausgegeben. Peter und ich holten uns unsere Portion und schlürften sie aus Plastikschalen abseits der anderen.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich, als ich mit dem Essen fertig war. Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. Dann starrte er in den dunklen Nachthimmel.


  »Ich habe eine der königlichen Wachen getötet.« Peter hielt inne, dann wurde seine Stimme brüchig. »Er kam mit zehn weiteren Männern in mein Dorf. Haben unser Vieh getötet, unsere Vorräte in den Dreck geschmissen und unsere Katze umgebracht. Meine kleine Schwester Tina, sie ist gerade mal sieben, hat einen Stein nach einem geworfen und am Kopf getroffen. Es war ihre Katze gewesen, das letzte Erbe unserer Eltern. Sie wollten Tina schlagen und ein Exempel an ihr statuieren. Und ich ... ich habe den mit der Pistole erschossen.« Ich schnappte nach Luft und streichelte ihn beruhigend am Arm.


  »Darum bin ich hier. Und deshalb, Maddison, möchte ich, dass du hier rauskommst und Delair stürzt. Das Land leidet unter der Regentschaft von Lady Leonora und Carter.«


  Ich nickte und er stand abrupt auf. Peter nahm meine Hand und zog mich hoch. Überrascht sah ich mich um, der große Platz war, bis auf kleinere Gruppen von Männern, leer. Er führte mich wieder in den kleinen sterilen Raum, in dem ich am Morgen erwacht war. Auf dem Feldbett lag eine braune, abgenutzte Decke.


  »Gute Nacht, My Lady.« Er zog die Tür hinter sich zu und ich war allein.


  


  *


  


  Damon machte sich Sorgen. Als wir wieder beim Palast angekommen waren, war er ohne ein Wort zum Rat gegangen. Ich blieb in der Eingangshalle zurück und sah ihm nach.


  »Miss?« Harry hatte bemerkt, wie blass ich war.


  »Es ist nichts.« Ich versuchte ein Lächeln. Die großen Flügeltüren wurden aufgestoßen und ein mir unbekannter Mann in einer Uniform und mit einer Narbe über dem linken Auge trat ein. Er war schweißgebadet und bekam kaum Luft. Harry eilte auf ihn zu und stützte ihn. Ich zog einen Stuhl heran, dann begann ich mit einem Fächer, der praktischerweise auf einem kleinen Tisch lag, ihm Luft zuzufächeln. Der Mann beruhigte sich etwas und brachte dann unter lautem Gekeuche »Delair – hat – Männer ... – Camp – Mörder.« hervor. Dann fiel er in Ohnmacht. Zwei Bedienstete eilten herbei und trugen ihn in eines der Gemächer. Ich blieb wie angewurzelt in der Halle. Dillen stand an der obersten Treppenstufe und hatte das Treiben beobachtet.


  »Maddi, was ist passiert?« Er kam herunter gerannt und warf sich in meine Arme.


  »Ich weiß es nicht, mein Kleiner. Ich weiß es nicht.«


  


  *


  


  Etwas rüttelte mich wach. Es war Peter.


  »Maddison, aufstehen. Es wird Zeit.« Als ich meine Augen öffnete, wusste ich nicht, wo ich war. Langsam setzte ich mich auf. Der Wachmann, er sah aus wie damals. Vor zwei Jahren. Ich kannte ihn.


  »Peter, ich glaube ...«


  »Später. Wir müssen, sonst laufen die ohne uns los.«


  »Wer läuft wohin?« Er zog mich aus dem Raum, den Flur entlang.


  Auf dem Platz hatten sich alle versammelt. Als Peter und ich uns dazugesellten, ertönte schon ein Schuss aus den Lautsprechern und wir liefen los. Es ging durch unebenes Gelände und Peter fiel schon nach Kurzem zurück. Ich hatte einige Schwierigkeiten, in meinen Rhythmus zu kommen, lief dann aber den anderen voraus.


  Ich war fast bis an die Spitze aufgeschlossen, als der Wärter mit der Narbe aus dem Wald trat und sich mir in den Weg stellte. Erschreckt blieb ich keinen Meter vor ihm stehen.


  »Ich weiß, wer Sie sind, Prinzessin.«


  »Und?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Bringen Sie mich jetzt um?«


  »Nein, warum sollte ich meine eigene Prinzessin töten?« Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Sie waren damals im Palast, stimmts?« Er nickte.


  »Ich bin überrascht, Sie hier zu finden, Prinzessin.«


  »Bin ich auch«, stimmte ich zu.


  »Sie müssen hier raus, sonst sterben Sie.«


  »Was Sie nicht sagen. Und haben Sie einen Plan?«


  


  Der Morgenlauf hatte es in sich. Aber anstatt uns eine Pause zu gönnen, drückte man mir und den anderen einen Bogen in die Hand und führte uns an eine rote Linie.


  »Anlegen!«, schrie eine tiefe Stimme.


  »Tub«. Die Pfeile flogen. Aber nur einer traf ins Schwarze. Es war meiner. Man sah mir teils bewundernd, teils verärgert zu. Peter gesellte sich zu mir.


  »Na, du trainierst aber häufiger, oder?«


  »Musste ich ja wohl.« Ich schlug ihm spielerisch auf die Brust.


  »Pass besser auf, sonst werden die noch aufmerksam.«


  »Aufmerksam? Auf mich? Auf mich, das einzige Mädchen, weit und breit? Was ist daran denn bitte auffällig?«


  Er lächelte. Man stellte uns weitere Prüfungen. Speerwerfen, Weitwerfen, Schwimmen und Klettern. Keine dieser Aufgaben bereitete mir Probleme. Und deshalb wurden immer mehr auf mich aufmerksam, weshalb mir Peter nicht mehr von der Seite wich. Er hatte Angst, dass ich ihnen zu gefährlich wurde und sie mich aus dem Weg schaffen wollten. Ich fand das übertrieben, was konnte ich ihnen schon anhaben?


  Jeden Tag stellten sie uns schwierigere und kniffligere Aufgaben, die mir nur selten ein Problem bereiteten. An einem Nachmittag, nach zirka drei Monaten unermüdlichen Trainings, während ich gerade dabei war, ein Netz zu knüpfen, kamen drei Soldaten auf mich zu. Sie sprachen mit meinem Einsatzleiter und führten mich in einen kleinen fensterlosen Raum. Darin standen zwei Stühle und ein grauer Tisch. Man verwies mich auf einen der beiden Stühle und ging.


  War es jetzt soweit? Würde man mich töten? Hier, in diesem Raum? Dann wäre es endlich vorbei, Damon würde das Land schon regieren, allein. Er konnte meinen Bruder einweisen, sodass er einst ein guter Herrscher werden würde. Doch wollte ich sterben? Ganz allein? Ich durfte Peter nicht enttäuschen, ebenso wenig die anderen, und konnte ich Leonora das einfach so durchgehen lassen und Damon das wirklich antun? Wen würde er anstelle von mir heiraten? Ich wusste, das müsste er, doch war ich dazu bereit? Aber ich wusste gar nicht, warum ich hier war, vielleicht ließ man mich gehen.


  Hoffnung keimte in mir auf, als sich die Tür öffnete. Ein großer untersetzter Mann mit schütterem grauen Haar trat ein. Er hatte einen tiefschwarzen Anzug an und seine ganze Erscheinung wirkte finster.


  »Guten Tag«, begrüßte er mich. Ich nickte.


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  »Nein.«


  »Mein Name ist Polket.« Ich nickte und tat so, als wisse ich, wer er war.


  »In den vier Monaten, in denen Sie jetzt schon hier sind, haben Sie bewiesen, dass Sie Talent besitzen.« Ich lächelte unsicher. Aber innerlich krampfte ich mich zusammen. Vier Monate ... Ich hatte vier Monate überlebt.


  »Ich habe Sie hierher bestellt, damit ich mit Ihnen reden kann.« Ich sah ihm interessiert in die grauen Augen.


  »Wir möchten sie als Taldata.«


  »Taldata?«


  »Eine Sondereinsatztruppe, welche die königliche Familie beschützt.« Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.


  »Nein!«, sagte ich bestimmt und lehnte mich zurück. Ich hatte oft mit Peter über so etwas geredet. Man hatte mich hier reingesteckt, damit jemand anderes die Drecksarbeit, mich zu töten, übernahm und niemand dachte, dass Leonora damit etwas zu tun hätte. Aber ich wollte jetzt nicht unbedingt anfangen, auf Leonora aufzupassen ... auch wenn es mir wahrscheinlich eine Gelegenheit gab, Damon wiederzusehen.


  »Überlegen Sie’s sich.« Er lehnte sich zurück. »Sie bekommen trotzdem zusätzliche Einheiten. Wir sehen uns in zwei Wochen noch einmal.« Mit diesen Worten öffnete sich die Tür abermals und zwei Soldaten hoben mich vom Stuhl.


  »Was machen Sie jetzt mit mir?« Er lächelte nur und dann schloss sich die Tür.


  Ich trat um mich und die beiden Männer hatten Mühe mich festzuhalten. Diese vier Monate hatten mich kräftiger gemacht, als ich es früher war. Und flinker. Nachdem ich einem in die Hand gebissen hatte, blieben sie stehen. Etwas bohrte sich in meinen linken Unterarm. Mein Herzschlag beruhigte sich, ganz langsam wurde es schwarz.


  Alles war mit dickem grauen Nebel verhangen. Ich lief durch einen leeren Raum. In den Ecken raschelte es. Eine Gestalt kam auf mich zu, ihre langen schwarzen Haare flogen. Eisige Kälte durchfuhr meinen Körper und dunkelblaue Augen musterten mich.


  »Leonora?« Mir blieb die Stimme weg. Mit ihren schmalen Fingern strich sie mir über die Wange. Einer ihrer Fingernägel bohrte sich in meine Haut. Dickes, heißes Blut quoll aus der Wunde. Sie lachte laut auf. Hinter ihr erschien Damon. Er trat neben sie und umfasste ihre Taille. Leonora stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dann wandten sie sich mir wieder zu und lachten. Sie wurden immer größer und ich lief und lief und lief und lief. Plötzlich tauchte Carter vor mir auf und ich fiel.


  Mit einem Schrei fuhr ich hoch. Ich lag wieder auf meinem Feldbett. Es war dunkel. In der Fensterscheibe sah ich mein Spiegelbild und erschrak. Eine magere Hand fuhr hoch, eine andere war auf meinen Mund gepresst. Ich suchte nach etwas Vertrautem. Über meiner Stirn verlief eine dicke rosa Linie, mein Gesicht war eingefallen und gräulich. Doch das Schlimmste waren meine Haare. Man hatte mir die Haare bis zum Kinn abgeschnitten!


  Sie reichten mir nur noch zum Kinn. Verfilzte, blonde Strähnen hingen an meinem Kopf. Ich kämpfte mit den Tränen.


  »Hey.« Peter stand in der Tür.


  »Hey«, murmelte ich.


  »Ich soll dich holen gehen, Maddi.« Ich strich mir über die Augen.


  »Ein Wärter möchte mit dir sprechen.« Ich nickte und er führte mich in den Korridor der Wärter. Der Raum, in den er mich brachte, war größer und persönlicher. An der Wand hingen Bilder und in einer Ecke stand ein gemütlicher Sessel. Ich hatte erwartet, dass er wieder ginge, aber er ließ sich auf dem Sessel nieder und wies auf das Bett. Mit einem Kopfschütteln lehnte ich mich an eine Wand.


  Vor mir hing ein Bild mit einer rothaarigen Frau und zwei kleinen Kindern. Sie sahen glücklich aus. Doch eins machte mich stutzig. Im Hintergrund sah ich den blauen Palast und ich konnte sogar Harry erkennen.


  »Das sind meine Frau Marie und meine beiden Kinder Lilie und Polli.«


  »Das ist gefährlich, so etwas hier hängen zu haben«, murmelte ich.


  »Es war ein Urlaub. Nichts Besonderes.«


  Der Wärter stand mit einem weiteren Mann hinter mir.


  »Sie sind beide aus Cargoa?«


  »Ja.«


  »Was machen Sie hier?«


  Er schloss die Tür.


  »Ich wurde vom König von Matorse beauftragt, Leonora und Carter im Auge zu behalten. Das verlief nicht so wie gedacht, ich wurde hier als Wärter eingesetzt.«


  »Ich wurde vor zwei Monaten von Prinz Damon und dem Rat hier eingesetzt. Da wir unseren Spion,« er deutete auf den Wächter, »nicht mehr erreichen konnten.« Bei der Erwähnung von Damon traten mir weitere Tränen in die Augen.


  »Ich hatte aber nicht erwartet, dass wir Euch hier finden würden.«


  »Und was haben Sie jetzt vor?«, mischte Peter sich ein. Die beiden Männer wechselten einen einvernehmlichen Blick. »Alle drei Monate kommen neue Rekruten und neue Nahrung. Die letzte Lieferung war vor etwa einem Monat. In dieser Zeit wird für 20 Minuten der elektrische Zaun abgestellt. Dann müsst ihr abhauen.« Ich nickte.


  »Warte, warte, ganz langsam.« Peter stand auf. »Die stellen einfach ohne mit der Wimper zu zucken den Zaun ab, in einem Camp von Mördern?« Die beiden nickten.


  


  *


  


  Genau fünf Wochen nach dem Frühlingsball sollte mein Geburtstag stattfinden. Ich war an dem Morgen besonders früh von meinen Zofen geweckt worden.


  »Es ist wunderbar, Eure Hoheit.« Becka, die jüngste und zierlichste, war in bester Stimmung.


  »Was ist so wunderbar?« Ich blinzelte den Schlaf aus meinen Augen und setzte mich auf.


  »Unser Geschenk, Eure Hoheit!«, rief Hilde freudestrahlend von der anderen Seite des Raumes.


  »Aber ihr drei sollt mir doch gar nichts schenken.« Gerda hatte ein in braunes Packpapier gehülltes Päckchen in der Hand.


  »Aber es gefällt uns«, widersprach Becka.


  »Dann zeigt mal her.« Ich hatte mich aufgesetzt und war trotz der frühen Stunde hellwach. Gerda zog mich aus dem Bett und verband mir mit einem blass gelben Seidentuch die Augen.


  »Was wird das?«


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Hilde summte vergnügt. Sie strichen mir das Nachthemd über den Kopf.


  »Wann kommt Ihr Damon?«, fragte Gerda.


  »Ach, diese Vorstellung, dass jemand einen so lieben kann wie er sie, My Lady. Bei mir wird das wohl nie was«, sagte Becka bekümmert.


  »Ich weiß nicht, ob er mich wirklich liebt, aber bei euch bin ich mir sicher, dass der Richtige kommt. Der euch nicht aus Anstand oder Pflicht heiratet.« Ich lächelte sie sanft an. »Ich weiß gar nicht, wann Damon eintrifft. Aber ich hoffe bald.« Gerda nahm meine Hand und führte mich zu einem Stuhl. Ich hörte das Papier rascheln.


  »Er liebt Euch. Man sieht es in seinen Augen.«


  »Stehen Sie bitte noch einmal auf und steigen Sie in das Kleid«, bat Hilde. Ich tat wie geheißen. Und als ein simpler Reißverschluss auf meinem Rücken zugezogen worden war, hörte ich von allen drei nur ein erfreutes Auflachen.


  »Passt ja perfekt.«


  »Könnte man so freundlich sein und mir die Augenbinde abnehmen?«


  »Nein«, lachten alle im Chor. Ich tat genervt und sog die Luft ein. Eine nahm meinen Fuß und steckte ihn in einen Pump. Er war bequem. Dann machte sich eine an meine Haare. Sie band sie kompliziert zu einer Hochsteckfrisur zusammen. Immer noch nur einen Schuh tragend, stand ich da.


  »Der Schuh.«


  »Kommt sofort.« Mein Fuß glitt sanft hinein.


  »Danke.«


  »Bereit?« Ich nickte. Dann nahm Hilde mir die Augenbinde ab.


  »Wow«, brachte ich vor Staunen hervor. Ich trug ein leuchtend türkises Kleid. Es ging mir nur bis zu den Knien und hatte goldene Ornamente mit eingearbeitet. Meine Füße steckten in ebenfalls türkisen Schuhen.


  Ich wandte mich zu ihnen um und nahm alle drei in die Arme. »Danke.« Ich drückte sie fest an mich.


  »Alles Gute zum 14. Geburtstag, Miss«, sagte Gerda, in ihren Augen standen Tränen.


  »Aber jetzt schnell, das Frühstück wartet und auch Ihr Prinz wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.« Becka seufzte träumerisch.


  Nicht ohne noch einmal in den Spiegel geblickt zu haben, lief ich zur Tür. Bevor ich hinaustrat, drehte ich mich um und warf ihnen einen Handkuss zu. Sie waren so lieb. Im Speisesaal stand eine riesige Torte. Sie war mit lauter blauen Zuckergussrosen geschmückt und auf ihr thronte eine Krone. Ich quiekte vor Vergnügen auf und lief auf meine Mutter und Dillen zu. Sie stimmten ein cartesianisches Geburtstagslied an und alle sangen mit.


  »Alles Gute.« Man reichte mir ein Messer und ich schnitt die Torte an. Es war eine fünfstöckige Schokoladentorte und ich verteilte die Stücke an alle Anwesenden. Das Personal bedankte sich und wir nahmen an den Tischen Platz. Es schmeckte himmlisch.


  »Wer war der Bäcker?«, fragte ich meine Mutter.


  »Der Bäcker Tom aus dem Dorf.«


  »Ich werde mich bedanken gehen.« Ich nickte ihr zu und eilte aus dem Raum.


  »Warte«, rief sie mir noch hinterher, doch ich war schon hinausgelaufen.


  Harry reichte mir meinen weißen Umhang und ich lief die Treppen hinunter. Ich wollte dem Bäcker persönlich meinen Dank bringen, außerdem wollte ich den langweiligen, formellen Kram aus dem Weg gehen. Heute Abend kamen sowieso schon die ganzen Adelshäuser, um mich zu feiern.


  Ich schlenderte den Kiesweg zum Tor entlang und beobachtete, wie eine Vogelmama ihren Jungen einen langen Wurm brachte.


  »Wo wollen Sie hin, Miss?«


  »Ins Dorf«, sagte ich, ohne aufzuschauen.


  »Darf ich Sie begleiten?«


  »Ich bin kein kleines Mädchen mehr.« Ich lief weiter und die Wachen öffneten das Tor.


  »Aber immer noch die Prinzessin.« Ich stöhnte.


  »Prinzessin hin oder her. Wenn Sie mich begleiten, verhalten Sie sich unauffällig.« Genervt ging ich schneller.


  »Warte, Maddison«


  »Was?« Ich drehte mich um und sah in hellblaue Augen. »Carter?«, fragte ich überrascht.


  »Hallo.« Er lächelte.


  »Was willst du hier?«


  »Mit dir reden und dir zum Geburtstag gratulieren.«


  »Danke, aber ich muss jetzt weiter.«


  »Ich begleite dich. Süße, du hast noch vier Jahre, in denen du Du sein kannst. Danach ... sei nicht dumm.«


  »Carter!« Ich drehte mich auf der Stelle um.


  »Was willst du von mir? Ist es nicht meine Entscheidung? Mein Leben?«


  »Und du verschleuderst es. Er ist nicht der Richtige! Ich will nur dein Bestes, glaub mir.«


  »Lass mich in Ruhe!« Ich schritt um eine Ecke. Er aber hielt mich am Arm fest und zog mich zurück.


  »Maddi, ich muss dir was sagen.« Er zog mich näher an sich.


  »Ich will es nicht hören.« Ich stieß ihn zurück. Er strich mir sanft übers Gesicht.


  »Wage es nicht!« Ich wandte den Kopf nach links.


  »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.« Er hatte mich an eine Hauswand gedrückt und versperrte mir den Fluchtweg.


  »Carter, ich liebe dich nicht!« Ich versuchte mich ihm zu entwinden. Langsam kam er näher. Er spitzte die Lippen. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte das nicht.


  »Carter!« Jemand stand hinter ihm. Er wandte sich um und legte einen Arm um meine Schultern.


  »Damon, schön dich zu sehen.« Ich befreite mich aus seinem Griff und umarmte meinen Retter. Dann drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange und lehnte mich in seine Arme.


  »Was sollte das werden?«


  »Sie kennt doch nur dich. Sie wurde einfach vor die vollendete Tatsache gestellt, dass du ihr Mann wirst.«


  »Sie kann frei wählen.«


  Carter war besorgt? Damon zog mich näher an sich.


  »Glaubst du wirklich? Maddi, konntest du dir Damon aussuchen?« Ich sah ihn fragend an.


  »Was geht dich das an?«


  »Was mich das angeht? Mad, mir ist dein Leben nicht egal. Solange du lebst, werde ich auf dich aufpassen.«


  »Das wird wohl eher meine Aufgabe sein, Carter.«


  »Danke, aber das brauchst du nicht.« Ich knickste einmal und zog Damon Richtung Bäcker.


  »Maddi.« Carter zog mich zurück und seine Lippen legten sich auf meine. Abrupt löste er sich. Auf einmal lag er mit blutender Nase vor mir auf dem Boden. Wütend schüttelte Damon seine Rechte.


  »Komm, Prinzessin.« Er legte mir seinen Arm um die Taille und zog mich weiter.


  Ein leises »Huch« entfuhr mir. Dann sah ich Damon an und konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


  »Wir müssen zum Bäcker. Da entlang.« Ich nahm seine Hand, »Komm.«


  Ich betrat den Laden des Bäckers. Damon bestand darauf, draußen zu warten.


  »Hallo, Tom«, begrüßte ich ihn.


  »Was für eine Ehre, Prinzessin. Alles Gute zu Ihrem Geburtstag.«


  »Danke, ich wollte mich für die Torte bedanken. Sie ist einfach himmlisch.«


  »Ich habe mir auch sehr viel Mühe gegeben.« Ich lächelte ihn an und sah mich um.


  »Sind das Vanillekekse?«


  »Wollen sie einen? Ganz frisch aus dem Ofen.« Ich nahm mir einen.


  »Die sind ja toll.«


  »Soll ich Ihnen welche einpacken?« Ich nickte. Tom war immer so freundlich zu mir.


  »Was macht das?«


  »Für Sie nichts, allein Ihre Anwesenheit in meinem kleinen Geschäft ist mir Lohn genug.« Ich wurde rot und nahm die Tüte entgegen, legte aber dennoch ein paar Goldmünzen auf den Tresen.


  »Danke.«


  Etwas knallte gegen die Schaufensterscheibe.


  »Damon!« Vor Schreck ließ ich die Kekse fallen.


  »Was ist da los?« Tom kam hinter seiner Theke hervor.


  »Holen Sie die Wachen!«, schrie ich und eilte hinaus.


  »Jungs! Aufhören!!« Ich ging dazwischen. Damon hatte eine aufgeplatzte Lippe, aber Carter sah schlimmer aus. Ich legte Damon die Hände auf die Brust.


  »Was ist bloß in euch gefahren?« Ich blickte über die Schulter und sah gerade noch eine Faust auf mich zukommen. Weiße Flecken tanzten vor meinen Augen, als ich gegen die Hauswand flog.


  »Oh Himmel, Miss! Ist Ihnen was passiert?« Tom kam aus seinem Geschäft gestürmt.


  »Geht schon.« Zwei Wachen hechteten auf den Angreifer und zogen Carter von Damon.


  Tom half mir auf und ich bedankte mich. Dann wandte ich mich um und lief davon.


  »Maddi!!«, rief mir Damon hinterher.


  »Siehst du, Damon. Jetzt denkt sie nach und entscheidet sich für mich«, spukte Carter die Worte aus.


  »Träum weiter«, sagte Damon zu ihm und lief mir hinterher.


  Ich rannte durch den Garten, vorbei an den schwatzenden Gästen zu unserem Teich. Hier war ich allein. Langsam setzte ich mich auf die steinerne Bank. Mir liefen die Tränen.


  »Es hätte nicht dazu kommen dürfen.« Damon stand hinter mir. Ich schluckte.


  »Es war unverzeihlich.«


  »Wie geht es dir?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


  »Bestens. Wie geht es dir?« Ich sah auf. Mein rechtes Auge war zugeschwollen und tat weh. Er setzte sich neben mich.


  »Es tut mir leid.«


  »Mir sollte es leidtun. Ich ...«


  »Du hast gar nichts gemacht. Ich hab etwas für dich.« Damon strich mein Haar zurück und legte mir etwas um den Hals. Es war ein goldenes Medaillon. In ihm war ein leuchtend blauer Stein eingelassen.


  »Damon«, hauchte ich und fiel ihm um den Hals.


  »Öffne es«, forderte er mich auf. Darin war ein Bild von uns beiden. Ich hatte es vor einiger Zeit bei einem Ausflug geschossen. >MON AMORE< stand auf der anderen Seite eingraviert.


  Damon zog mich an sich.


  


  *


  


  »Bitte ein wenig mehr Körpereinsatz, junge Dame«, rief ein Wärter. Ich stand einem kräftigen, jungen Mann gegenüber. Er war etwa ein Kopf größer als ich und hatte ein eingebildetes Grinsen aufgesetzt. Ich versuchte ihn wieder und wieder zu Fall zu bringen, doch er war zu schwer.


  »Ich weiß, wie ich Ihre Kräfte mobilisieren kann«, rief er über die Schulter.


  »Dann machen Sie.« Das Gesicht des jungen Mannes kam immer näher. Mit seinen schwitzigen groben Händen hielt er mein Kopf umfasst. Langsam legten sich seine rauen Lippen auf meine. Mich überkam sofort ein Gefühl des Ekels und ich warf ihn mit voller Wucht auf den Boden. Hätte ich das damals schon gekonnt, hätte ich dasselbe mit Carter gemacht. Nur heftiger.


  Sein Kopf kam mit einem lauten Knall auf und er blieb reglos liegen. Die Männer um mich herum klatschten und ich schüttelte mich. Der Wärter kniete sich neben ihn und fühlte seinen Puls, danach rief er zwei Soldaten, die den am Boden Liegenden mit einer weißen Trage hinausbrachten.


  »Er hatte Recht«, bemerkte ein weiterer Mann mit langen roten Haaren und reichte mir die Hand.


  »Otto«, stellte er sich vor.


  »Maddison.« Ich lächelte ihn an.


  »Ich kenne Sie, Peter hat mir von Ihnen erzählt.« Ich zwinkerte. Er zwinkerte zurück.


  »Also Maddison.« Er rieb sich die Hände.


  »Du und Peter, läuft da was?« Ich schnappte überrascht nach Luft.


  »Nein, ich bin verlobt und er auch.«


  »Ich dachte nur, da ihr beiden alles gemeinsam macht.«


  »Ja, wir sind aber nur Freunde.«


  »Hat dein Verlobter dir das alles beigebracht?«


  »Ja, teilweise. Es gab Probleme. Und Damon meinte, ich müsse auf alles vorbereitet sein. Wegen der Unruhen und so.« »Damon? Interessant, wie der Weiberheld aus Matorse.«


  »Ja ... Nein, er ist kein Weiberheld. Er ist doch verlobt.« Ich lächelte und die Klingel erlöste mich. Peter stand am Eingang der Halle und winkte mir zu.


  »Was ist denn bei euch passiert?«


  »Wie meinst du das?« Er strich sich über die Haare und legte einen Arm freundschaftlich um meine Schultern. Ein erneutes Klingeln verkündete den Anfang der nächsten Trainingseinheiten. Das war echt wie in der Schule. Wir betraten den Schießstand und uns wurde jeweils ein Bogen in die Hand gedrückt.


  »Ich will darüber nicht reden, Peter. Es war etwas«, ich räusperte mich, »undelikat.« Langsam legte ich den Bogen an und zielte.


  »Miss.« Eine Stimme hinter mir und ich erschrak. Der Pfeil verfehlte sein Ziel und flog in den dichten Wald. Hinter mir stand mein Trainer in Kampfkunst.


  »Ich wollte Sie nur in Kenntnis setzen, dass Ihr Trainingspartner verstorben ist.« Ich riss die Augen weit auf.


  »Das wollte ich nicht.« Es war nicht mein erster toter Trainingspartner ... Und so krank es auch klingen muss, aber man gewöhnt sich dran. Ich hatte sie nicht alle selbst getötet. Aber man stumpft ab. Irgendwie ...


  »Das glaube ich Ihnen. Ich möchte Sie nur fragen, ob es noch weitere solche Ereignisse in der letzten Zeit gegeben hat.«


  »Welcher Art?« Die Nachricht vom Tod des Mannes erschütterte mich trotzdem. Das Letzte, was er getan hatte, war mich zu küssen. Vor allen anderen. Und jetzt war er tot. Durch mich.


  »Wir sind uns sehr wohl bewusst, dass Sie die einzige weibliche Person im Umkreis sind. Wir bestanden darauf, Sie nicht hier zu behalten, doch die Anweisung von ganz oben lautete: solange sie lebt.«


  »Wer ist da ganz oben?«


  »Die königliche Familie. Falls so etwas noch einmal vorkommt, möchte ich, dass Sie das sofort dem diensthabenden Wärter melden.« Verstört nickte ich und er wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie.« Er blickte über die Schulter.


  »Kurz bevor ich hierherkam, hatte ich eine Halskette in Gold. Es war das Verlobungsgeschenk meines Freundes. Besteht eine Hoffnung, dass ich sie wiederhaben kann?«


  »Das weiß ich nicht, tut mir leid.« Er schüttelte bedauernd den Kopf und ging.


  »Kette?« Peter kam auf mich zu.


  »Ja ... Ich habe sie von Damon geschenkt bekommen.« Er nickte.


  


  »Womit schneiden wir den Zaun auf?«, fragte ich. Wir waren wieder im Zimmer des Wärters.


  »Hiermit.« Er hielt einen verrosteten Kneifer in der Hand.


  »Na toll.« Ich gähnte. Es waren nur noch ein paar Tage bis zu unserer geplanten Flucht.


  »Und was machen wir, wenn wir hier raus sind?«


  »Sie begeben sich sofort nach Cargoa und versichern ihnen, insbesondere Prinz Damon, dass Sie noch leben.«


  »Vor Kurzem erreichte uns die Nachricht, dass Sie für tot erklärt wurden.« Der Mann setzte eine betrübt wirkende Miene auf. Ich musste mich setzen.


  »Also haben Sie Kontakt?« Der Wärter schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Es wurde uns von der Prinzessin persönlich mitgeteilt.«


  »Aber warum das? Man muss doch mindestens ein Jahr verschwunden sein? Oder?!«


  »Es tut mir leid.« Peter strich über meinen Arm.


  »Aber zuerst werden wir nach Legua gehen«, beharrte er. Ich nickte. Legua war seine Heimat und er musste sich vergewissern, ob Tina und seine Verlobte Lorena noch lebten. Danach würde er mich begleiten. So war der Plan.


  »Verzeih«, ließ ich mich vernehmen, »aber morgen sind Wettkämpfe und die möchte ich gerne überleben, sonst ist alles vorbei.«


  Die anderen nickten und ich machte mich auf den Weg in mein Zimmer. Es war immer noch der kahle, weiße Raum. Doch über meinem Bett hing eine Medaille aus Holz. Peter hatte sie für mich geschnitzt, sie sollte mich aufheitern.


  Als ich die Tür öffnete, saß jemand auf meinem Bett.


  »Hallo?« Sie stand auf.


  »Hallo.« Eine unerträglich süße Stimme. Als ich ihr Gesicht sah, stockte mir der Atem.


  »Leonora.«


  »Maddison, schön, dass du dich an mich erinnerst.«


  »Was machst du hier?«


  »Ich wollte mich vergewissern, ob du schon tot bist. Doch zu meinem Bedauern stehst du hier vor mir, und wie ich gehört habe, bist du nicht zu schlagen.« Ich schlug die Augen nieder.


  »Bis jetzt habe ich mich gut geschlagen. Aber das heißt gar nichts. Bist du gekommen, um mich eigenhändig zu töten?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich musste Carter versprechen, dass ich dich nicht umbringe. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht versucht habe. Ich dachte, dieser Ort wäre perfekt. Lauter mordlustige Männer, und was machst du? Du läufst hier fröhlich umher und freundest dich sogar mit ihnen an. Sie wollten dich zu einen Taldata machen.«


  Sie hielt inne. Ich stand einfach nur da. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere am Türrahmen.


  »Peter.« Ich horchte auf. Ein Fehler.


  »Dein Freund.« Sie lachte. »Ich könnte ihn töten lassen. Schließlich hat er auch einen der qualifiziertesten Männer meiner Palastwache getötet. Ein schweres Vergehen.« Ich ballte die Hand.


  Sie schnipste. Zwei Soldaten standen vor meiner Zimmertür. In ihrem eisernen Griff hatten sie ...


  »Nein!« Ich schrie und wollte mich auf sie stürzen, doch ein weiterer Soldat hielt mich.


  Leonora schritt an mir vorbei und strich mit ihren grazilen Fingern über mein Gesicht.


  »Was für eine hässliche Narbe, meine Liebe.« Sie trat aus der Tür und der Soldat warf mich auf mein Bett. Die Tür schloss sich und ich hörte, wie sich ein Schlüssel drehte. Schnell sprang ich auf und warf mich gegen sie. Mir liefen die Tränen.


  Vom großen Platz aus drang ein heller Schein in mein Zimmer. Ich lief zum Fenster und presste mich dagegen. In der Mitte standen die beiden Soldaten und drückten Peter auf den Boden. Leonora lief um ihn herum. In ihrer Hand hielt sie einen schwarzen Gegenstand. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Scheibe. Leonora sah auf und lächelte mich triumphierend an. Sie setzte eine Pistole an seinen Kopf und drückte ab. Peter sah mir in die Augen, dann blieb er reglos liegen.


  Ich ließ mich langsam aufs Bett sinken und drückte die Medaille gegen meine Brust. Die ganze Nacht konnte ich nicht schlafen und lag nur gedankenverloren da. Kurz bevor die Sonne aufging, hatte ich einen Entschluss gefasst.


  Er war nicht umsonst gestorben.


  Es war der Tag des Wettkampfs. Sein Zweck war es, auszusortieren, jeder, der es nicht schaffte, starb.


  Ich ging aufrecht auf den Platz. Die Medaille hing um meinen Hals.


  »Wo ist Peter?« Otto sah sich suchend um.


  »Tot.« Ich starrte gerade aus.


  »Das tut mir leid.«


  Ich nickte. Ein Pfiff und alle sahen zu einem Podest auf. Da standen Leonora und Herr Polket.


  »Guten Morgen«, rief Leonora aufgesetzt fröhlich. Langsam schlenderte ich an den Rand des Waldes.


  »Es ist mir eine große Ehre, Ihnen gegenüberzustehen.« Sie lachte künstlich. Ich verdrehte die Augen und wartete auf den passenden Moment, um abzuhauen. Mein Plan bestand darin, auf einen Baum am Zaun zu klettern und dann einfach zu springen. Leonora stand da und machte sich einen Spaß daraus, über Cargoa zu spotten.


  »... Und deshalb habe ich beschlossen, den heutigen Wettkampf darauf zu beschränken, dass ihr unsere liebe Prinzessin Maddison«, sie deutete auf mich und die Köpfe drehten sich mir zu, »fangt und euch einen tollen Kampf mit ihr liefert. Und derjenige, der sie tötet, darf nachhause.« Ohne nachzudenken, rannte ich los. Ich nahm die Beine in die Hand und sprang über Stock und Stein.


  Ich hörte Schritte hinter mir und erhöhte das Tempo. Den Zaun entlang rennend, sah ich mich nach einem passenden Baum um. Ich steuerte eine Kastanie an und zog mich hinauf. Hinter mir liefen sie, einige vorbei, andere sahen sich suchend um. Vorsichtig stieg ich die Äste hinauf.


  Unter mir waren sie. Wie Raubtiere schlichen und rannten sie umher. Ich stand auf einem dünnen Ast, aber er ragte weit genug heraus. Ich hatte nur eine Chance. Unter mir hörte ich es knacken. Jetzt oder nie. Ich spannte meine Muskeln an und sprang.


  Mein Fuß streifte etwas und ich landete unsanft auf dem Waldboden. Ich sah zurück und schaute in Ottos gelbe Augen. Er lächelte, hob die Hand und rannte, laut rufend, in die entgegengesetzte Richtung von mir. Die Männer folgten. Mein Schuh hing am Zaun und ich lachte auf. Dann stand ich wacklig auf und verschwand im Wald. Die ganze Spannung fiel von mir ab.


  Ich wollte unseren Plan weiter verfolgen und machte mich auf den Weg nach Legua. Peter hatte mir den Weg genau erklärt. Wie sollte ich Lorena und Tina erklären, dass er tot war? Meinetwegen?


  Den ganzen Weg über hatte ich nervös mit der Medaille um meinen Hals gespielt. An einem Wegweiser blieb ich stehen. Ein Tagesmarsch nach Legua und zwei zum blauen Palast. Legua war das Dorf vor dem Palast von Delair. Also begab ich mich wieder in die Höhle des Löwen.


  Mir taten die Füße weh und ich brauchte eine Pause. Ob man mich suchte? Oder konnte man sich auf Otto verlassen? Leonora wollte mich tot sehen und das um jeden Preis. Was brachte ihr das? Ich wusste, dass Eifersucht jemanden zu den unmöglichsten Taten treiben konnte. War das auch hier der Fall? Sie hatte bewiesen, dass sie mich leiden sehen wollte. Ich hatte ihr doch nie etwas getan.


  Ich suchte mir unter einem Baum ein sicheres Plätzchen und legte mich zum Schlafen. Ich war so erschöpft, dass ich, ohne noch lange wachzuliegen, sofort einschlief.


  


  *


  


  Mein Auge war zugeschwollen. Damon brachte mich in die Küche und kühlte es mit Eis, dann wieder in den Garten. Es gab viele entsetzte Blicke, aber ich lächelte, und wenn man mich fragte, was passiert sei, schob ich es auf meine Ungeschicklichkeit. Die Leute belächelten mich, waren aber nie skeptisch bei dieser Antwort. Das sollte mir zu denken geben. Damon hielt mich immer so weit wie möglich von Carter entfernt. War auch besser so.


  Damon zog mich auf die Tanzfläche. Man machte uns Platz, während wir tanzten. Von allen Seiten konnte man hören, wie entzückt alle waren. Ich lächelte.


  »Was ist los?«, fragte er und drehte mich im nächsten Moment.


  »Ich finde es schön.«


  »Dass du ein blaues Auge hast?«, fragte er mit einem Zwinkern.


  »Nein.« Ich zog die Stirn kraus.


  »Was ist dann so schön, Prinzessin?«


  »Mit dir zu tanzen«, flüsterte ich und war mir nicht sicher, ob er mich gehört hatte.


  Damon zog mich näher, nach kurzem Überlegen drückte er mir sanft einen Kuss aufs Haar. Kurz darauf führte er mich von der Tanzfläche. Leonora stand am Rand und winkte Damon zu sich. Er zog mich an sich und wir gingen gemeinsam auf sie zu.


  »Hallo, Damon.« Ein kokettes Lächeln.


  »Guten Abend.« Er nickte ihr höflich zu.


  »Maddison.«


  »Leonora.«


  »Damon, ich muss einmal kurz mit dir reden.«


  »Ich hab keine Geheimnisse vor Maddi.« Sie rollte mit den Augen.


  »Ach Damon ...« Sie legte eine Hand an seine Brust.


  »Ganz kurz.« Sie machte einen Schmollmund und ich schnappte nach Luft, als Damon nickte.


  »Ganz kurz«, stimmte er zu. Gemeinsam gingen sie ein Stück.


  »Hallo.« Ein Junge, der gerade mal zwölf sein konnte, stand vor mir. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Prinzessin?«


  »Gerne.« Ich grinste über seinen Mut und reichte ihm meine Hand. Trotz seines Alters war er ein sehr guter Tänzer.


  »Alles Gute zu Ihrem Geburtstag.«


  »Danke.« Wie höflich er war.


  »Es ist eine großartige Feier und ich finde es toll, dass Sie bald unsere Königin werden.«


  »Wie süß du bist.« Dann kam der Partnerwechsel und ich stand Carter gegenüber. Ich drehte mich weg, doch er hielt mich auf.


  »Bitte, Maddi.«


  »Carter, lass mich in Frieden.«


  »Das mit deinem Auge tut mir leid.«


  »Nur das?« Er schwieg und ich wandte mich erneut ab. Carter kam mir hinterher. Ich lief immer schneller, bis ich fast durch den Garten rannte. Suchend sah ich mich nach Damon um, doch ich konnte ihn nicht finden. Carter schlang seine Arme um mich. »Maddi, warte.«


  »Lass mich los!«, schrie ich ihn an. Ich trat um mich. Er hielt meine Arme im eisernen Griff und drehte mich zu sich um. Wir standen so weit abseits des Trubels, dass keiner auf uns achtete. Wo war Damon?


  »Maddi, es ist nicht richtig, dass du so viel mit Damon machst. Er ist nicht gut für dich.«


  »Ich glaube schon, dass ich weiß, was gut für mich ist. Du bist es nicht!«


  »Nein, da irrst du dich!«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Carter!« Ich blies mir genervt eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Das verstehst du noch nicht, dafür bist du noch zu klein.«


  »Wie bitte?« Jetzt wurde ich richtig sauer. »Spinnst du?!«


  »Damon und Leonora sind füreinander bestimmt. Das war schon immer so. Und auch du und ich. Das weißt du.«


  »Du spinnst!«, schrie ich ihn an.


  »Du spinnst.« Er verstärkte seinen Griff. »Du verstehst das nicht.«


  »Du tust mir weh, Carter!« Er ließ mich los. Mit voller Wucht trat ich ihm auf den Fuß. »Du kannst mich mal!«


  Während er sich auf dem Boden krümmte, ging ich an ihm vorbei.


  »Und wenn du mich noch einmal anfasst ...«


  »Du machst einen Fehler.«


  Ich lief wieder Richtung Tanzfläche, auf Damon zu, der sich nach mir umsah.


  »Komm.«


  »Soll ich fragen?« Ich schüttelte den Kopf.


  


  *


  


  Schon in der Morgendämmerung begab ich mich auf den Weg nach Legua. Ich machte mir die ganze Zeit über Gedanken, wie ich Lorena und Tina den Tod von Peter beibringen könnte. Ich ging schnellen Schrittes den Weg entlang, vorbei an halb zerstörten Dörfern. Es war schlimm, mit eigenen Augen zu sehen, wie dieses Land litt.


  Gegen Abend wies mich ein Schild darauf hin, dass ich in Legua angekommen war.


  Ich schritt auf den Dorfplatz, wo ein kleines Mädchen mit langen blonden Haaren versuchte, ihre Blumen zu verkaufen.


  »Willst du meine Blumen haben?«, fragte sie.


  »Nein, tut mir leid. Kannst du mir sagen, wo ich die Schneiderin Lorena finde?«


  »Lorena ist in der Hütte auf dem Berg. Dort wohnen wir.«


  »Oh.« Das hübsche Mädchen betrachtete mich.


  »Um dich wiederherzurichten, wird Lo lange brauchen. Und das wird dich einiges kosten.«


  »Ich möchte nicht wiederhergerichtet werden.«


  »Das solltest du aber. Du siehst sehr komisch aus«, lachte sie. »Ich muss mit euch reden.« Tina sah mich fragend an. Dann nahm sie meine Hand und lief mit mir durch mehrere Straßen und dann einen Hügel hinauf. Dort stand eine strohgedeckte Hütte.


  »Lorena, Lorena!«, schrie das Mädchen und zog mich schneller voran.


  »Tina?« Ein rot gelockter Kopf streckte sich aus einem Fenster. »Hallo.« Die Frau, anscheinend Lorena, musterte mich. Ich nickte.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Nein, ich muss mit euch beiden reden.«


  »Komm doch rein.« Tina öffnete die Tür.


  Die kleine Hütte beherbergte eine gemütliche Essecke und eine ländliche Küche. Lorena bot mir einen Stuhl an und ich setzte mich dankend.


  »Also, was ist los?« Die beiden setzten sich mir gegenüber.


  »Tina, wie alt bist du jetzt?«


  »Neun«, sagte sie fröhlich.


  »Neun.« Ich lächelte und stellte mir Peters Gesicht vor, wenn er jetzt mit hier sitzen würde, »und Peter ...«


  »Ist mein Bruder. Kennst du ihn?«


  »Ja, ich habe ihn kennen gelernt.«


  »Wo und wann? Geht es ihm gut?«, warf Lorena aufgeregt ein.


  »Ich war auch in dem Camp. Peter und ich wurden gute Freunde. Er hat mir geholfen, mich beschützt und er wollte mit mir fliehen.«


  »Und warum hat er das nicht getan? Wer bist du?« Tinas Augen wurden groß. Mir stiegen Tränen in die Augen.


  »Mein Name ist Maddison doPenien.« Tina schnappte nach Luft.


  »Ich dachte, Sie seien tot«, meinte Lorena.


  »Ohne Peter wäre ich das auch. Ich will jetzt nicht meine ganze Geschichte erzählen, aber nun ja ... Leonora wollte mich leiden sehen und hat ihn ...« Mir brach die Stimme.


  »Er ist tot, stimmts?« Ich nickte. Tina strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Lorena sah aus dem Fenster.


  »Ich wusste es schon, bevor sie ihn mitnahmen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Wenn Peter dir helfen wollte, dann möchte ich das auch tun.« Tina nahm meine Hand.


  »Wie kann ich helfen?« Lorena sah mir in die Augen und legte auch ihre Hand auf Tinas. Unter Tränen lächelte ich.


  


  Lorena hatte uns etwas Suppe gekocht. Ich war nun seit drei Tagen bei ihnen. Tina wollte Geschichten von meinem früheren Leben hören und Lorena setzte sich oft mit mir zusammen, um einen Plan zu schmieden. Ich half so gut ich konnte. Tina zeigte mir die Orte, an denen sie die Blumen pflückte, und zusammen banden wir Sträuße.


  »Siehst du diese Bäume da?« Sie deutete auf drei Apfelbäume, die hinter einer hohen Mauer standen. Es war die Mauer des Schlossgartens. Die Äpfel gehörten Leonora.


  »Was würde ich geben, um nur einmal so einen zu essen«, sagte Tina.


  »Ich könnte dir so einen besorgen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht. Du könntest geschnappt werden und dann würdest du in den Kerker geworfen.«


  »Ich hab nichts zu verlieren.«


  »Ja, doch!«


  Irgendwas war in mich gefahren. Ich schlich mich an die Mauer heran und begann an ihr hochzuklettern.


  »Maddi!« Tina klang panisch. Oben angekommen, sah ich noch einmal zu ihr und lächelte. Dann sprang ich auf das weiche Gras.


  Hinter zwei Büschen versteckt, beobachtete ich, wie ein kleiner Junge einen Hund spazieren führte. Der Hund war damit beschäftigt, eine Katze zu jagen und schleifte den Kleinen hinter sich her. Ich hatte freie Bahn. Ohne ein Geräusch lief ich zu den Bäumen und war auch gleich in den Blättern verschwunden. Schnell pflückte ich zwei Äpfel und warf sie über die Mauer. Das Lachen von Tina versicherte mir, dass sie sie bekommen hatte. Ich kletterte noch etwas höher, um mir ein Bild von dem zu machen, was gerade im Palast passierte.


  Auf der Terrasse war, was hätte ich anderes erwartet, Leonora. Sie saß einem in Schwarz gekleideten jungen Mann gegenüber und redete aufgeregt auf ihn ein. Ich spitzte die Ohren.


  »... aber verstehst du nicht, das könnte für uns beide ein neuer Anfang sein. Das Leben in Delair, Matorse und Cargoa könnte sich komplett verändern.« Cargoa? Was hatte die Gestalt mit Cargoa zu tun? In meinem Kopf ratterte es.


  »Ich weiß, dass du sie sehr geliebt hast. Aber es ist genug Zeit vergangen, sodass du dich wieder auf dein Volk konzentrieren musst. Und ich kann dir helfen.« Was hatte sie vor?


  »Damon?« Die Gestalt fuhr sich durch die Haare. Ich machte einen unüberlegten Schritt, sodass sich unter mir mehrere Äpfel gleichzeitig lösten und zu Boden fielen. Sein Kopf fuhr herum und mein Herz fing an, wie wild zu klopfen. Ich drückte mich an den Stamm und verhielt mich so ruhig wie möglich. Als die beiden sich wieder in ihr Gespräch vertieft hatten, nahm ich einen Apfel und brach ein Stück von einem Ast ab. Tina, lauf. Ich hab einen Plan. Keine Angst ritzte ich in den Apfel und warf ihn über die Mauer. Dann wartete ich, bis ich ihre Schritte nicht mehr hören konnte. Langsam kletterte ich hinunter und machte so viel Lärm wie möglich.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Leonora wies zwei Wachen an, mich festzunehmen. »Meine guten Äpfel!«


  Ich lächelte und sprang. Das Leinenkleid, das Lorena mir gegeben hatte, zog ich glatt und lief auf sie zu. In einer Hand hielt ich einen dicken, roten Apfel. Ich blieb stehen und sah Leonora provozierend an, dann biss ich hinein.


  »Wachen!«, schrie sie. Ich lachte. Damon sprang auf und wollte mir entgegengehen, doch Leonora hielt ihn zurück. Die zwei Wachen stürmten auf mich zu.


  »In den Kerker mit ihr. Carter kann sich später um sie kümmern und ich erwarte, nicht weiter gestört zu werden. Meine guten Äpfel.« Ich strampelte und versuchte mich aus dem eisernen Griff zu befreien. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie mich direkt vorknöpfte und ich so in Damons Nähe kam. Falsch gedacht. Sie trugen mich in eine kleine, mit Stroh ausgelegte Zelle und knallten die Tür hinter mir zu. Ich setzte mich auf eine Holzpritsche, zog die Beine an und wartete auf Carter. Na, das konnte was werden.


  Über mir war ein Fenster. Ich richtete mich auf und sah nach draußen, wo die Wachen patrouillierten. Mit einem Seufzer ließ ich mich wieder auf die Bank sinken.


  Schwungvoll wurde die Tür geöffnet. Carter lief herein und murmelte vor sich hin.


  »Wegen eines Apfeldiebes aus der Arbeit gerissen. Was denkt Leonora sich eigentlich, wer ich bin, ihr Sklave?« Er stellte sich vor mich und sah mich an.


  »Also was haben wir hier?«


  »Ein ganz böses Mädchen, das Leonoras Äpfel geklaut hat.« Ich lächelte. Hatte ich mich so verändert, dass er mich nicht erkannte, dass Damon und Leonora mich nicht erkannt hatten? Schien so.


  »Das ist nicht witzig. Du hast geklaut.«


  »Ich weiß. Und was machst du jetzt mit mir, Carter?«


  »Ich verbitte mir, dass ein Bauernkind so mit mir spricht.« Ich lachte laut auf.


  »Ja, Bauernkind, dass ich nicht lache.« Er sah mich irritiert an. »Kennt man sich?«


  »Ja, sehr gut sogar, jedenfalls aus meiner Sicht.«


  »Du bist verrückt.«


  »Sicher? Also ich finde, dass ich die Einzige hier bin, die noch so halbwegs bei Vernunft ist. Habt ihr echt gedacht, dass so ein Camp voller Mörder eine gute Idee sei?« Carter schluckte.


  »Maddi?«


  »Der Kandidat hat hundert Punkte!«


  »Aber du bist tot!« Ich nickte.


  »Ja, das habe ich jetzt schon öfter gehört.«


  »Was machst du hier?«


  »Wie gesagt, ich hab Äpfel geklaut.« Ich zuckte mit den Schultern. Er strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über mein Gesicht.


  »Leonora hat gesagt, dass du von einem wilden Tier gerissen worden bist. Und das Land glaubt, du wärst bei einem Autounfall gestorben. Ich kann es gar nicht fassen, dass du hier bist.«


  Ich lächelte. »Gibt es noch was, was ich wissen sollte?«


  Er zögerte.


  »In diesem einen Jahr ist viel passiert. Ich kann dir jetzt nicht alles erzählen. Aber eins kann ich dir sagen. Damon ist ...« Er brach ab.


  »Was ist mit Damon?«


  »Leonora wird es nicht zulassen, dass du ihre Pläne durchkreuzt.«


  »Was für Pläne? Carter, rede gefälligst Klartext.«


  »Das tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«


  »Carter!« Er ging und schloss die Tür hinter sich. Na toll.


  


  *


  


  Damon nahm meinen Arm. Wir standen am oberen Treppenabsatz und sahen auf die tanzenden Gäste des alljährlichen Sommerballs hinunter. Heute vor einem Jahr hatte ich die Chance von Damon bekommen, zu wählen und heute musste ich meine Entscheidung verkünden. Zwar nur ihm, aber auch das war schon ein großer Schritt.


  »Das kann was werden«, sagte Damon.


  »Oh ja.« Wir liefen die Stufen hinunter und Damon hielt mich fest, da er wusste, wie gerne ich stolperte. Der Abend war laut und bunt. Wir tanzten stundenlang und ich genoss es. Gegen elf wurde zum Bankett gebeten und Damon führte mich auf die leere Terrasse.


  »Weißt du noch?«, er nahm meine Hand, »heute vor einem Jahr?« Ich lächelte.


  »Wie kann ich das vergessen?«


  »Maddi, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.« Er sah mich mit einem so liebevollen Blick an, dass ich dachte, mein Herz würde stehen bleiben. Ich sah mit großen Augen zurück und er beugte sich langsam zu mir herunter. Ganz sachte legten sich seine Lippen auf meine und jetzt war ich mir sicher, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Der erst vorsichtige Kuss wurde länger, zärtlicher. Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden, als er sich von mir löste. Ich lächelte und er zog mich ganz fest an sich.


  »Ich auch«, sagte ich atemlos.


  


  *


  


  Ich schreckte auf, als ein Mann in grauer Rüstung die Tür öffnete. Er reichte mir eine Schale mit Wasser und ein altes Stück Brot.


  »Danke«, sagte ich leise. Der Mann lächelte und schloss hinter sich die Tür.


  Und so saß ich da, Woche um Woche. Jeden Tag zwei Schalen Wasser und ein Stück Brot. Ich magerte ab. In einem Akt der Hilflosigkeit begann ich, jeden Abend mehrere Situps und Liegestütze zu machen, aber das ließ nach einer Woche nach, da ich nicht mehr die Kraft hatte. Als mir dies bewusst war, begann ich aus dem Stroh Puppen zu basteln, mit denen ich mich scherzeshalber unterhielt. Aber auch das unterließ ich, nachdem eine der Wachen mich angestarrt hatte, als sei ich verrückt. Einmal vergaß man, mir die Schüssel Wasser wieder wegzunehmen, und so sammelte ich Regenwasser darin. Doch es schmeckte nicht, das Wasser war sauer. Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte. Manchmal sang ich vor mich hin, manchmal erzählte ich mir selbst Geschichten und zwischendurch träumte ich, dass Damon mich aus der Zelle befreien würde. Das war viel schlimmer als das Camp. Das war Folter.


  Ich war kurz davor, verrückt zu werden. Carter hatte sich nicht mehr blickenlassen, bis sich irgendwann die Tür öffnete und er eintrat.


  »Mitkommen!«, kommandierte er und ich folgte, ohne zu zögern. Er führte mich einen langen, dunklen Gang entlang, eine Treppe rauf und in einen großen Raum. Er nickte drei Frauen zu und ging.


  »Hallo«, sagte die größte.


  »Hallo.« Meine Stimme war heiser. Sie zeigte mit einem Finger auf sich.


  »Ich bin Mirallia und das sind Pipa und Tala.« Die beiden anderen lächelten mich an, dann betrachteten sie mich von oben bis unten. Mirallia nahm mich am Arm und führte mich vor einen großen Spiegel.


  Meine Haare waren fettig und ganz durcheinander, aber wenigstens reichten sie mir wieder bis zu den Schultern. Auf meinen Armen waren lauter kleine Narben, die rosaroten Striche stachen auf meiner blassen Haut heraus. Mein Kleid war schmutzig und ich schämte mich, so vor den drei tadellos gekleideten Frauen zu stehen.


  »Da haben wir einiges vor uns«, sagte Pipa. Tala grinste.


  »Na dann los.«


  Sie brachten mich zu einem großen Becken im Boden, das mir vorher nicht aufgefallen war. Das Wasser prickelte auf meiner Haut und erst jetzt begann ich mich zu fragen, was das eigentlich sollte. Pipa hatte einen großen Schwamm in der Hand und versuchte damit, mich sauber zu bekommen. Tala massierte mir ein nach Zimt duftendes Shampoo ein. Ich sank in der Wanne immer tiefer und ein erholsamer Schlummer kam über mich.


  


  *


  


  Ich stand im Garten und wartete auf Damon. Ich wusste nicht, was er machte, jedoch, dass es wichtig war. Ich grüßte im Vorbeigehen ein paar Wachen und lief barfuß über das Gras. Es war feucht vom Tau. Mein Kleid flog im Wind, meine Haare kitzelten mich im Nacken. Es war bald Herbst, doch noch warm genug, ohne Jacke herumzulaufen. Mein Ziel war ein kleines Wäldchen, das nicht weit vom Teich etwas abseits lag. Hier war es kälter und dunkler, ich konnte den blauen Palast nicht mehr sehen. Es war still hier. Leise begann ich zu summen und immer weiter hineinzugehen. Ich beugte mich über einen Strauß Rosen, die nur hier wuchsen. Sie waren schneeweiß und hatten am Rand einen blauen Schimmer. Sie blühten nur um diese Zeit herum und waren so wunderschön. Langsam kniete ich mich hin und berührte eine mit der Fingerspitze. Sie ging auf und zeigte ihre volle Pracht. Ich lächelte, schloss die Augen und beugte mich weiter vor, um ihren Duft zu genießen. Etwas zischte an mir vorbei. Überrascht öffnete ich die Augen wieder und sah, wie der weiße Blütenkopf vor mir auf dem Boden lag. Ich hob ihn auf. Plötzlich zersprang er. Etwas war hindurch geflogen. Erschrocken ließ ich ihn fallen und sah in die Richtung, in die das Ding geflogen sein musste. Es steckte in einem Baumstamm und bewegte sich auf und ab. Wieder das Zischen. Es streifte mich am Arm. Jetzt sah ich in die Richtung, aus der es kam. Ein Mann sah mich aus der Ferne an. Seine Augen waren kalt und auf mich gerichtet. Ich hob die Hand. Wieder das Zischen und dann wackelte es genau vor meinen Augen. Die Spitze steckte tief in meiner Handfläche. Der Mann hob den Bogen erneut. Meiner Kehle entwich ein lauter Schrei.


  


  Damon hatte mich an sich gezogen. Die zwanzig Männer des Hohen Rates diskutierten leise und ich wurde immer nervöser. Als sie sich aufrichteten, versteifte ich mich. Ich legte meine gesunde Hand auf den Verband.


  »Der Rat ist zu einer Entscheidung gekommen. Maddison doPenien, zu Ihrer eigenen Sicherheit und der Ihres Volkes werden Sie auf der anderen Seite in Sicherheit gebracht. Sie werden in das andere Leben vollstens involviert werden und Ihren höfischen Pflichten nur zu besonderen Gelegenheiten nachkommen.«


  Ich nickte langsam. Es hatte keinen Sinn, sich gegen das Urteil des Rates aufzulehnen. Damon sank mutlos in sich zusammen. Er gab sich die Schuld dafür, dass ich aus meinem alltäglichen Leben gerissen wurde. Ich drückte beruhigend seine Hand. Ein alter Mann sah ihn mitleidig an.


  »Damon, es ist doch nur noch für drei Jahre. Und du kannst sie jederzeit besuchen.« Er lächelte uns an.


  


  *


  


  »Miss?« Pipa rüttelte an meiner Schulter. »Nicht einschlafen«, sagte sie tadelnd. Sie reichte mir die Hand und ich ergriff sie. Dann zog sie mich aus dem mittlerweile kalt gewordenen Wasser.


  »Warum macht ihr das?«, fragte ich Mirallia. Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. Dann reichte sie mir eine Karte aus edlem, dickem Papier.


  


  Sehr geehrtes Adelshaus.


  Hiermit werden Sie zum diesjährigen Frühlingsball in den blauen Palast geladen.


  Wir feiern die Verbindung von Prinz Damon und Lady Leonora.


  Wir freuen uns auf Ihr Erscheinen.


  


  Vor Schreck ließ ich die Karte fallen. Leonora? Das durfte nicht sein. Aber warum wurde ich dafür fertiggemacht? Was hatte Carter vor?


  »Sie werden die Begleitung von Meister Carter. Sind Sie aufgeregt?« Ich schüttelte den Kopf, ungläubig darüber, was sie gerade gesagt hatte. Tala bürstete mir die Haare und Pipa war aus dem Raum gegangen. Mirallia lächelte mich aufmunternd an.


  »Ich habs!«, rief Pipa, die mit einem dunkelgrünen Kleid den Raum wieder betrat. Pipa gab mir ein Zeichen, dass ich aufstehen sollte, und streifte mir das Kleid über. Es war bodenlang, über und über mit kleinen Steinen bestickt und funkelte bei jedem Schritt. Mit einem Glätteisen bearbeiteten sie meine Haare. Sie legten sie so, dass sie meine Narbe bedeckten, dann trugen sie mir eine Schicht Make-up auf. Kaum, dass sie fertig waren, kam Carter in einem schwarzen Anzug in den Raum. Er pfiff anerkennend und reichte mir seinen Arm.


  »Darf ich bitten?«


  »Ich glaube, ja.« Ich zögerte etwas und sah Tala fragend an. Sie nickte und verbeugte sich vor Carter. Er lächelte sie an und schritt, mit mir an seiner Seite, aus dem Raum.


  


  Carter starrte mich an und ich wand mich unter seinem Blick. »Du siehst nicht aus wie früher, weißt du das? Damals, als du 13 warst, warst du noch ein Kind. Und jetzt bist du eine wunderschöne junge Frau.«


  »Danke«, sagte ich steif. Was wollte er? Ich sah mein Spiegelbild in der Scheibe der Kutsche. Er hatte Recht, ich sah ganz anders aus. Ich war dünner, durchtrainierter. Meine Haut war trotz des vielen Make-ups blass und meine Haare taten das ihre, mich älter aussehen zu lassen. Ich, Maddison doPenien war innerhalb eines Jahres zu etwas anderem geworden und ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel. Selbst meine Stimme erkannte ich manchmal nicht wieder.


  »Was mach ich hier?«, fragte ich mit Tränen in den Augen.


  »Du stellst zu viele Fragen«, sagte er.


  »Wenn man sie mir beantworten würde, würde ich nicht so viel fragen.« Er seufzte.


  »Maddi, im letzten Jahr ist viel passiert.«


  »Und was?«


  »Naja, zu allererst wurdest du für tot erklärt.« Mir wurde übel, auch wenn ich diese Tatsache bereits wusste.


  »Ich war ...«, setzte er an, aber seine Stimme brach. »Man hatte nur noch ein paar Haare und eine Blutlache von dir gefunden. Ich bin damals vor Angst um dich fast wahnsinnig geworden. Bis Leonora eines Abends bei mir stand und mir beichtete, was mit dir passiert war. Ich hab sie angefleht, dich am Leben zu lassen. Und sie hat sich an ihr Versprechen gehalten, jedenfalls, bis sie mir sagte, dass du wirklich tot seist.«


  »Aber das war ich nicht.« Er nickte langsam.


  »Ich dachte, du wärst es. Und als du da in dem Kerker saßest, so allein und verletzlich, abgemagert und blass, ich war mir zuerst nicht bewusst, dass du das warst. Und als ich dann wieder gegangen war, war ich ganz voller Glück. Leonora hat es gemerkt und mir gesagt, dass ich dich einladen soll. Allerdings weiß sie nicht, dass du du bist, sie hält dich für eine harmlose Apfelklauerin.« Er zwinkerte mir zu.


  »Eine harmlose Apfeldiebin?« Zugegeben, ich war etwas amüsiert über die Umschreibung.


  Dann setzte er wieder eine ernste Miene auf. »Du musst mir versprechen –, nein, schwören, dass du niemanden wissenlässt, wer du bist! Wenn Leonora davon Wind bekommt, bist du tot und ich werde ihr dabei behilflich sein.«


  Ich schluckte. Meinte er das ernst? Erst bringt er mich hierhin, in die Nähe von Damon, und dann verbietet er mir, mich ihm preiszugeben. Wahrscheinlich sogar, mit ihm zu reden.


  »Hör zu, Prinzessin. Damon war seit deinem Geburtstag, dem Tag, an dem du verschwunden warst, nicht mehr er selbst. Verstehst du mich?«


  »Was bedeutet das?»


  »Er hatte sich in seine Gemächer verzogen und nicht viel unternommen, um dich zu finden. Dein kleiner Bruder, der Damon als Vorbild sah, ist auch nicht mehr er selbst. Nur deine Mum macht einen einigermaßen guten Eindruck.« Ich nickte, aber ich konnte nicht glauben, dass Damon so reagiert hatte.


  »Nachdem sechs Monate vergangen waren, hat dich der Rat für tot erklärt. Da es keinen wirklichen Thronfolger gab, hat man Damon gebeten, das Land zu regieren. Nun regiert Damon Cargoa und Matorse. Bis dein Bruder volljährig ist.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist noch nicht alles«, setzte er an, doch ich unterbrach ihn.


  »Genug, Carter. Beantworte mir noch eine Frage. Warum nimmst du mich mit?« Carter strich sich durch die braunen Haare.


  »Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Ich will nicht, dass du stirbst, Maddi. Du kommst morgen nach dem Ball mit zu mir in meinen Palast. Es wird dir an nichts fehlen und ich hab dich für immer bei mir.«


  »Also werde ich dein Besitz«, stellte ich trocken fest. Eine unbeschreibliche Wut stieg lodernd in mir auf.


  Er fuhr hoch und stieß sich den Kopf an der Decke der kleinen Kutsche.


  »Du wirst bei mir bleiben, Maddison! Sonst stirbst du. Du wirst nicht ein Wort mit Damon wechseln und ihn nach dem heutigen Tag nicht wiedersehen!«


  Er hatte einen so autoritären Tonfall in der Stimme, dass ich nur meine Augen niederschlug und mich zurücklehnte.


  


  *


  


  Ich dachte an den Morgen, an dem ich mit meinem Bruder und dem Personal in die neue Welt aufgebrochen war. Darunter war auch Gertrud, die in dieser neuen Welt meine Mutter sein würde. Ich hatte meine Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug einen blass blauen Jeansrock und eine weiße Bluse. Damon betrachtete mich traurig und reichte mir dann ein kleines Paket. Es war dieses Ding gewesen, dieses Handy ohne Schnickschnack. Meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich werde dich vermissen, Damon. Ganz doll.«


  »Komm her, Prinzessin.« Er zog mich an sich. Mir lief eine Träne über die Wange und er strich sie behutsam weg. Sein beruhigender Duft strömte auf mich ein.


  Mein Gepäck wurde in einen großen Lastwagen verladen. Die Kleider darin kannte ich nicht. Es war ein anderer Stil als der, den ich normalerweise trug. Sehr bunt. Auch die Möbel erinnerten mich nicht ein kleines bisschen an zuhause.


  Ich schluchzte auf. Damon zog mich an der Hand hinaus in den Garten zu unserem Teich. Wir setzten uns auf die graue Steinbank. Neben mir blühte ein Strauch Rosen, sie waren schneeweiß, nur an den Spitzen schimmerte ein leichtes Rot.


  »Maddi, hör mir jetzt gut zu. Du gehst jetzt praktisch in eine andere Welt. Mit anderen Menschen, Sitten, Bräuchen. Du wirst dir dort ein neues Leben aufbauen müssen. Bitte lass mich teilhaben an dieser Welt. Maddison, ich möchte kein Außenstehender sein, keine Fremde heiraten. Vergiss mich bitte nicht. Ich werde dich immer lieben, Prinzessin. Ich werde dich suchen und finden, egal, wo du sein wirst. Ich werde dir immer die Wahrheit sagen und das Gleiche wünsche ich mir von dir auch.«


  Er strich mir liebevoll über den Arm. Doch ich warf mich nur an seine Brust und küsste ihn. Mehr konnte ich nicht machen.


  


  *


  


  Langsam berührte ich mit meinen Fingern meine Lippen. Konnten alle seine Versprechen gelogen sein? Die Kutsche kam zum Stehen. Carter reichte mir seine Hand.


  »Komm, Prinzessin. Ich werde dir heute nicht von der Seite weichen, das verspreche ich dir.«


  Ich dachte an Damon. Ich dürfte ihn nach heute nie wieder sehen. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz zusammen.


  Carter nahm mich am Arm. Zusammen liefen wir den Kiesweg entlang, auf den blauen Palast zu. Ich holte tief Luft. Wo es in der Kutsche noch leise und gemütlich war, war es hier laut und bunt.


  »Carter?«


  »Ja, Prinzessin?«


  »Was ist, wenn mich jemand erkennt?«


  »Mad, diese Diskussion hatten wir gerade schon. Du siehst nicht mehr aus wie früher. In dem letzten Jahr hast du dich enorm verändert. Wenn ich nicht wüsste, dass du das bist, würde ich versuchen, dich kennen zu lernen.« Er lächelte mich an.


  »Aber wenn mich jemand fragt, wie ich heiße?«


  »Als du für tot erklärt worden warst, haben viele junge Mädchen deinen Namen angenommen, als ein Zeichen von Respekt.«


  Wenigstens irgendetwas Normales. Wir betraten den Palast. Überall sah ich vertraute Gesichter, die Leute unterhielten sich über teuren Schmuck und ausgefallene Outfits. Wir gesellten uns zu einer kleinen Gruppe mir durchaus bekannter Personen. Es waren der König von Matorse, eine Prinzessin aus dem Norden und – Leonora. Sie nickte Carter zu und wandte sich dann zu mir.


  »Oh, hallo.«


  »Hallo«, grüßte ich und machte einen kleinen Knicks. Sie lächelte und zeigte dabei die strahlend weißen Zähne in ihrem perfekten Gesicht.


  »Du bist also die Kleine, die meinem Bruder so ein glückliches Lächeln ins Gesicht zaubert?« Ich nickte.


  »Mir ist schon klar, warum.« Sie klopfte auf meine Schulter. Ich runzelte die Stirn. Das ließ sie nur noch mehr lächeln. Der König lachte bedauernd.


  »Ja, ich sehe es auch. Sag, wie heißt du, mein Kind?« Wenn ich jetzt Maddison sage, bringt man mich um, schoss es mir durch den Kopf. Dann setzte ich ein breites Lächeln auf.


  »Amanda Applewhite.« Carter versetzte mir einen Stoß in die Rippen. »Wie schön. Ihr entschuldigt mich, ich habe noch etwas zu tun.« Der König verschwand in der Menge. Leonora folgte ihm.


  Der Stab des Zeremonienmeisters klopfte drei Mal auf den Boden und alles wurde leise. Der König ergriff das Wort.


  »Liebe Freunde, vor genau vier Jahren stand ich schon einmal vor euch, um euch mitzuteilen, dass die Königreiche Matorse und Cargoa durch die Hochzeit von Prinz Damon und Prinzessin Maddison vereint werden sollten. Doch nach dem tragischen Tod von Prinzessin Maddison ...« Hier brach er ab und es herrschte Stille. Hier und da war ein leichtes Schluchzen zu hören. Ich sah mich um, doch alle hatten ihre Blicke auf den König gerichtet, um ja nichts zu verpassen.


  »... kann ich mit Freuden verkünden, dass Lady Leonora von Delair die zukünftige Königin der drei Königreiche wird.« Ein Raunen ging durch die Reihen, doch niemand applaudierte.


  Ich sah Leonora am anderen Ende des Raumes stehen. Sie hatte das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzogen. Neben ihr, den Arm um ihre Taille gelegt, stand in einer tiefschwarzen Uniform Damon. Mein Herz zog sich zusammen und meine Knie wurden weich. Ich wollte ihn nicht sehen. Nicht so. Ich wandte mich zu Carter um.


  »Kannst du mir bitte ein Glas Wasser holen? Ich habe so einen trockenen Hals«, bat ich.


  »Bleib genau hier stehen. Ich bin gleich wieder da.« Er verschwand in der Menge und ich eilte in den Garten. Meine Füße trugen mich automatisch zu unserem Teich. An der Stelle, wo einst die Bank gestanden hatte, ließ ich mich fallen. Wo war sie? Es war eine klare und stille Nacht.


  


  *


  


  »Du musst das Schwert in der rechten Hand halten. In etwa so«, gab mir Damon die Anweisung.


  »Wofür brauche ich ein Schwert? Ich hab doch dich.« Ich lächelte ihn an, doch er verzog nur das Gesicht.


  »Wenn du nicht willst, dass du gleich in dem Teich da liegst, solltest du besser auf mich hören.« Ich verschränkte die Arme.


  »Das wagst du nicht.« Er sah mich herausfordernd an.


  »Willst du wetten?«


  Ich hielt das Schwert extra falsch, sodass es mir aus der Hand fiel. Damon kam langsam näher, wie ein Adler, der sich auf seine Beute stürzt.


  »Oh oh«, lachte ich, und ehe ich mich versah, lagen wir beide im Wasser. Ich hatte nach seinem Arm gegriffen und nicht mehr losgelassen. Wir lachten beide laut auf.


  


  *


  


  Bei der Erinnerung musste ich lachen. Es war in den ersten Ferien gewesen, die ich wieder hier verbrachte. Im Palast hatte ich Damon nicht finden können. Er hatte gedankenverloren am Teich gesessen, ich mich angeschlichen und ihn so feste gedrückt, dass ihm die Luft wegblieb. Dann erzählte ich von meinen Freunden in der Schule, doch Damon hörte mir gar nicht zu, er spielte nur mit einer meiner goldenen Locken.


  Das konnte er jetzt nicht mehr. Ich betrachtete meine kurzen Haare im Wasser. Das Bild verschwamm, als eine Träne hineinfiel.


  »Haben Sie sich verlaufen?«, fragte eine Stimme hinter mir. Nicht irgendeine Stimme, sie gehörte zu Damon.


  »Was willst du denn hier?«, erkundigte ich mich. Er zog eine Augenbraue in die Höhe. Eine Angewohnheit, die er von mir hatte.


  »Verzeihung.«


  »Was haben Sie, meine Liebe?«, fragte er, als er die Tränen in meinen Augen sah.


  »Nichts. Oder eigentlich schon. Mir geht es nicht in den Kopf rein, wie Sie nach nur einem Jahr schon wieder eine neue Liebe haben können.« Liebe betonte ich extra. »Wie können Sie einfach die Nächstbessere nehmen, nur weil Maddison nicht mehr da war?« Er blieb stumm. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass sie tot sei?«


  Es interessierte mich wirklich. Carter hatte keine genauen Angaben gemacht. Damon rang sichtlich mit sich.


  »Man ist sich nicht hundertprozentig sicher, dass sie tot ist. Man hat nur Blut und Teile ihrer Kleidung in einem völlig zerstörten Lieferwagen gefunden. Von ihrer Leiche fehlt jede Spur. Und nach unserem Gesetz wurde sie für tot erklärt.« Er sagte die Worte so schnell, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen. »Mich würde es auch wundern, wenn sie noch lebt.« Ich riss vor Überraschung den Mund weit auf.


  »Warum das?«


  »Sie würde alles tun, damit wir zusammen wären. Sie würde kommen und ...« Er hielt inne und eine Träne lief aus seinem Augenwinkel. Es tat mir in der Seele weh.


  »Ich dachte, sie liebt mich. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um sie zu finden. Doch erfolglos.« Er wandte sich ab. In mir schrie es. Ich bin hier! Ich lebe! Damon, ich liebe dich!


  »Vielleicht wird sie irgendwo festgehalten. Vielleicht will sie zu Ihnen. Woher wollen Sie wissen, dass es nicht so ist?«


  »Ich habe die Pflicht, dem zu glauben, was der Hohe Rat sagt. Und dieser sagt, sie sei tot.«


  Ich blieb stumm. War das sein Ernst? Oder redete er sich das nur selbst ein?


  »Prinzessin, da bist du ja.« Carter eilte auf mich zu. »Ich sagte doch, du solltest dort bleiben, wo du warst.«


  »Hoppla«, sagte ich und sah Damon an.


  »Carter, du solltest gut auf deine Kleine acht geben.« Damon ging.


  »Immer doch«, rief Carter ihm nach. Dann wandte er sich mir zu.


  »Was machst du hier, Maddi?«


  »Mich erinnern.« Ich schob mich an ihm vorbei, doch er hielt mich an der Schulter zurück.


  »Maddison, willst du sterben?«


  »Alles ist mir lieber als mit dir zusammen zu sein«, stieß ich hervor. Aus seinem Gesicht wich jede Freundlichkeit. Es wurde kalt und hart. Ich riss mich los und nahm Kurs auf den Palast. Er rannte mir hinterher und hielt mich am Arm fest.


  »Carter, du tust mir weh!« Ich versuchte mich zu befreien.


  »Nimm das zurück!«, forderte er.


  »Vergiss es.« Er verstärkte seinen Griff.


  »Lass das Mädchen los!« Eine Stimme hinter mir.


  »Verlangt wer?«


  »Mein Name ist Otto von Avir.«


  »Otto von Avir«, äffte Carter ihn nach. Ich konnte ihn nicht erkennen, aber mir kam die Stimme bekannt vor.


  »Ich wiederhole, lass das Mädchen los.« Carters Griff lockerte sich. Er schubste mich in Ottos Richtung und der fing mich auf.


  »Maddi, ich warne dich. Ein Wort, und du bist tot.« Er ging.


  Ich sah in gelbe Augen.


  »Otto?«, fragte ich atemlos.


  »Maddison.« Er verneigte sich vor mir. Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn.


  »Wie bist du da rausgekommen? Was machst du hier? Ich freue mich so, dich zu sehen.« Er lachte.


  »Ich habe dich getötet. Leonora hat das nicht einmal überprüft.« Ich sah mich um, nach einem Platz, an dem wir reden konnten. »Hör mir zu, ich habe nicht viel Zeit. Ich bin hier mit meiner Frau und die sucht mich wahrscheinlich schon. Verschwinde, Maddison. Hier kannst du nichts mehr tun. Rette dich. Finde Damon. Verhindere diese Hochzeit. Aber nicht heute! Es tut mir leid, ich kann dir nicht sagen, was los ist, aber ich muss gehen.« Otto drückte mir etwas in die Hand. Dann ging er. Es war mein goldener Anhänger. Ich presste ihn fest an meine Brust.


  »Danke«, rief ich ihm noch hinterher. Doch er war schon verschwunden. Was war das denn jetzt schon wieder? Die Ereignisse des heutigen Tages zehrten sehr an meinen Kräften. Mir kam der Auftritt von Otto merkwürdig vor. Aber wer war ich schon, um das komisch zu finden?


  Ich war müde. Langsam ging ich wieder in den großen Saal. Lachende und tanzende Menschen standen überall herum und ich schlängelte mich an ihnen vorbei. Ich sah, wie ein Bediensteter in weißer Uniform auf mich zu schritt.


  »Darf ich Sie auf ein Zimmer begleiten? Sie sehen so blass aus.« Er reichte mir seinen Arm und gemeinsam stiegen wir die Treppe zu den Gästegemächern hoch.


  »Eine erholsame Nacht.« Er verbeugte sich und ich schloss die Tür.


  In jedem Raum gab es einen geheimen Notausgang. Er führte auf einen engen dunklen Flur. Ich lehnte mich an die geschlossene Tür und sondierte die Lage. Ein braungrauer Wandteppich war das perfekte Versteck für eine geheime Tür. Ich schritt darauf zu und schlüpfte hinter ihn. Tatsächlich, ich stieß eine kleine Holztür auf und stand, ehe ich mich versah, auf dem dunklen Flur. Was wollte ich jetzt eigentlich genau machen? Mich überkam ein Anflug von Angst. Warum? Ich hatte nie etwas Schlimmes gemacht und was sollte mir denn Schlimmeres passieren als der Tod?


  Ich beschloss, bevor ich Damon aufsuchte, meinem alten Zimmer einen Besuch abzustatten, auch wenn Otto gesagt hatte, dass ich fernbleiben sollte. Es war heute die letzte Möglichkeit, überhaupt in seine Nähe zu gelangen.


  Ich folgte dem Gang, bis ich zu einer Treppe kam, und stieg sie hinauf. Sie führte nur zu einer kleinen Tür.


  Der Raum dahinter lag im Dunkeln, nur durch das Fenster drang das sanfte Licht des Mondes. Auf meinem Bett konnte ich die Umrisse einer Gestalt erkennen. Es war Leonora. Vor ihr stand Damon. Er fühlte sich sichtlich unwohl.


  »Warum hast du mir das Zimmer nicht schon früher gezeigt? Es ist wunderschön.« Ich sah ihre weiße Zähne aufblitzen.


  »Weil es Maddis Zimmer ist«, antwortete er.


  »War. Es war ihr Zimmer, mein Geliebter.« Sie ließ sich nach hinten fallen und klopfte neben sich.


  »Komm, leg dich zu mir.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wird nie wiederkommen. Irgendwann musst du sie vergessen.«


  »Ich werde sie nie vergessen.«


  »Aber in den Hintergrund schieben. Du kannst unseren Kindern von ihr erzählen, aber ich möchte ihren Namen nicht mehr hören.«


  »Wenn das dein Wunsch ist.«


  Wie viele Nächte wir nur dagesessen und uns gegenseitig betrachtet hatten. Bei dem Gedanken entrann ein Schluchzen meiner Kehle. Die beiden zuckten zusammen. Mist!


  Damon kam auf mich zu und ich lief, so schnell es ging, die Treppe hinunter. Er war dicht hinter mir.


  »Stehenbleiben!« Als ob ich in dieser Situation stehenbleiben würde! Plötzlich kam es mir falsch vor, ihm meine wahre Identität preiszugeben. Ich fühlte mich schuldig, ihm so viel Kummer bereitet zu haben.


  Damon streifte meine Schulter. Nur diese kleine Berührung ließ meinen ganzen Körper zittern. Aus dem Konzept gebracht, knickte ich um und landete, alle viere von mir gestreckt, auf dem Boden.


  »Hab ich dich«, stieß er schnaufend hervor. Ich schluckte.


  »Oh, die Dame vom Teich«, sagte er spitz. »Lass mich los, Damon!«, stieß ich unter schweren Atemstößen hervor und rappelte mich auf.


  »Was erlauben Sie sich?« Er schüttelte mich. Ich wollte mich losreißen, doch er hielt mich so fest, dass meine Beine in der Luft hingen. Sein Duft ließ mein Herz verrücktspielen. »Was hatten Sie im Zimmer von Lady Leonora zu suchen?«


  »Was hatte Leonora in mei ... Prinzessin Maddisons Gemächern zu suchen?« Ich versuchte mein Gesicht wegzudrehen. Mir fiel auf, dass sich auch meine Stimme verändert hatte, als gehöre sie zu einer anderen.


  »Sie sind merkwürdig«, stellte er trocken fest.


  »Lass mich los«, wiederholte ich. Er stellte mich auf die Füße und ich keuchte auf. Damon sah mich fragend an, als ich versuchte, mein Gewicht zu verlagern, und ein entschuldigendes Lächeln ging über sein Gesicht. Ein pochender Schmerz schoss durch meinen linken Knöchel.


  »Geht’s?«, fragte er in einem freundlicheren Ton.


  »Ja.«


  »Ich werde Carter holen müssen.«


  »Nein!«, sagte ich so laut und schrill, dass er zusammenzuckte. »Bitte nicht«, flehte ich. Ich hatte es immer strikt unterlassen, jemanden anzuflehen, aber dies war ein Notfall. Damon sah mich fragend an.


  »Was hatten Sie da oben zu suchen?«, kam er weder auf das eigentliche Thema zu sprechen.


  »Damon«, sagte ich leise und den Tränen nah. Ich wollte nachgeben, ihm alles erzählen, auch wenn es hieß, dass ich sterben würde.


  »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann verbitte ich es mir, dass Sie mich weiterhin mit Vornamen ansprechen.«


  Er wirkte so kalt und distanziert. Es zerriss mich förmlich. Ich konnte ihm den Schmerz nicht noch einmal antun. Eine einzelne Träne lief mir über das Gesicht.


  »Ich hatte da nichts mehr zu suchen. Ich habe Sie, dich gesucht. Ich habe … den Auftrag … Ihnen etwas zu sagen. Diese Information ist streng geheim und würde einer geliebten Person das Leben kosten.«


  Mir. Ich sah ihm fest in die Augen, um ihm zu zeigen, wie ernst ich es meinte. Damon nickte irritiert. Ich holte tief Luft.


  »Zuerst einmal, Prinzessin Maddison doPenien ist nicht tot.« Seine Gesichtszüge erschlafften. »Sie hatte nie einen Autounfall und sie hat alles versucht, um dich wiederzusehen. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut.« Er schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Sie liebt Sie.« Mir liefen die Tränen.


  »Doch sie wird sterben, wenn sie mit Ihnen redet, Ihnen auch nur begegnet.« Damon packte meinen Arm. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sie haben ihr zu ihrem 14. Geburtstag diese Kette geschenkt.« Ich holte den Anhänger hervor. Er nahm ihn in die Hand und strich vorsichtig darüber.


  »Ich habe es ihr geschenkt, als ich mich wegen ihr mit Carter geprügelt hatte.« Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Seit ihrem 17. Geburtstag hatte sie dich nicht mehr gesehen. Bis heute Abend.«


  »Maddi war heute hier?«, fragte er mit zitternder Stimme. Ich nickte.


  »Das letzte Mal.« Ich wandte mich ab.


  »Warum? Ich verstehe nicht.«


  »Sie stirbt sonst. Und sie hat verstanden, dass sie hier nichts mehr zu suchen hat.«


  »Aber warum?« Ich sah ihm noch einmal tief in die grünen Augen, als ich Schritte vernahm. Er drehte sich zu dem Geräusch um, und bevor er sich wieder zu mir wenden konnte, war ich in der Dunkelheit verschwunden.


  Ich würde um Damon kämpfen, aber nicht heute. Ich würde ihm die Wahrheit sagen, wenn es soweit wäre. Ich würde für ihn sterben, wenn es ihn rettete.


  Ich kam an einer versteckten Tür im Mauerwerk vorbei. Langsam ließ ich meine Finger über das Gestein gleiten und fand einen Griff. Mit ihm ließ sie sich mühelos öffnen. Dahinter befand sich ein kleiner Raum. 


  In Gedanken hörte ich Damon spotten. »So was brauchst du nicht, Maddi. Echt jetzt, wir sind nicht auf der Flucht.«


  »Wer weiß.«


  Ich hatte hier vier Ketten mit verschiedenen Andaren versteckt, einen Beutel voll Münzen, Pfeil und Bogen. Damon kam mir nicht hinterher. Ich zog mir die Schuhe von den Füßen und warf sie beiseite. Mit einem Dolch schnitt ich das Kleid auf, und noch während es auf den Boden fiel, warf ich mir ein weitaus einfacheres, unauffälligeres über, das ich ebenfalls hier deponiert hatte. Barfuß lief ich den langen, finsteren Gang entlang.


  Der einzige sichere Weg hinaus führte durch die Pferdeställe. Ich hoffte, dass meine Stute Mara noch in ihrer Box stand. Leise öffnete ich die geheime Klappe neben den Futtersäcken. Ich schlüpfte durch den engen Spalt und sah mich um. Weit und breit niemand zu sehen. In der dritten Box von links stand Mara und beobachtete mich neugierig. Langsam ging ich auf das Tier zu. Sie schnaubte freudig und legte ihre Nüstern in meine Hand.


  »Fein, meine Kleine.« Ich führte sie aus dem Stall und stieg auf. Dann drehte ich mich noch einmal um und schaute zurück. In Damons Fenster brannte Licht. Da stand er und sah mir nach, wie ich im Wald verschwand.


  Ich hatte einen Plan und dafür musste ich zurück in die andere Welt. Ich musste zu Amira und den anderen. Sie waren meine besten Freundinnen gewesen. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr ich sie vermisst hatte. Ich war einfach verschwunden. Was würden sie sagen, wenn ich ebenso einfach wieder auftauchen würde? Ich überlegte, wie ich es ihnen erklären konnte.


  Der Weg wurde fester, bis er zu einer asphaltierten Straße wurde. Mittlerweile dämmerte es. Wir machten an einem herzförmigen Stein halt und ich stieg ab. Ab hier musste ich allein weiter. Mara konnte nicht mit. Ich legte meinen Kopf an Maras Hals.


  »Hör gut zu. Du läufst wieder zurück zum Palast. Dort bleibst du, bis man dich findet und wieder in deine Box stellt. Falls Damon zu dir kommt, führe ihn nicht nach hier. Lauf ... Mara ... lauf.« Sie trabte davon. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung, eine Hand um meine Kette geschlossen, verschwand ich in einem weißen Licht.


  *


  


  »Wie machst du das?«, fragte Damon einmal, als wir alleine durch den Wald ritten. Ich lag auf Maras Rücken und döste ein wenig. Überrascht hob ich den Kopf. Ich hatte die letzten Nächte kaum geschlafen.


  »Was?«, fragte ich. Er versuchte meine Haltung nachzumachen, fast gerade auf dem Pferderücken, sich nirgends haltend und ein Bein aufgestützt. Als er beinahe runterrutschte, lachte ich.


  »Jahrelanges Training.«


  »Lass uns eine Pause machen. Du schläfst mir sonst noch ein.« Wir ließen die Pferde auf einer Wiese grasen. Ich legte mich ins taufeuchte Gras und beobachtete die Wolken. Damon setzte sich neben mich und legte meinen Kopf in seinen Schoß.


  »Was hältst du eigentlich von Carter?«, fragte er nach einer Weile.


  »Delair? Der ist ganz in Ordnung. Mich nervt es nur, dass er alles macht, was Leonora sagt. Wie ein Hund.« Er nickte. »Warum?« Ich sah ihm von unten in die leuchtenden Augen.


  »Er steht auf dich.« Ich setzte mich auf und musste lachen. Mir war es schon ein Rätsel, warum Damon noch mit mir sprach. Ich hatte uns schön öfters in heikle und peinliche Situationen gebracht.


  »Wie kommst du darauf? Er hat es zwar zu mir gesagt, aber das kann er doch nicht ernst meinen«. Ich lachte immer noch.


  »Ich finde das überhaupt nicht zum Lachen.« Ich sah ihn fragend an.


  »Das heißt mehr Konkurrenz für mich. Außerdem stört es mich, wie er dich ansieht, so bedauernd, als wäre ich nicht gut genug für dich.« Ich legte mich wieder auf seinen Schoß, mein Bauch kribbelte.


  »Du bist das Schlimmste, was mir passieren konnte, Damon. Das weißt du doch. Carter hat völlig Recht.« Ich lächelte ihn an.


  Ernst sagte ich: »Wenn du nicht wärst, Damon, wäre ich sicherlich schon tot.«


  »Wie meinst du das?« Er war entsetzt.


  »Wie oft wäre ich schon eine Treppe hinuntergefallen oder anderweitig gegen etwas gerannt, wenn du mich nicht festgehalten hättest.«


  Ich lächelte und nahm seine Hand, drückte sie und döste ein. Er betrachtete mich die ganze Zeit und strich mir übers Haar.


  »Damon«, murmelte ich, »würdest du mich auch wollen, wenn es nicht um die Vereinigung der Königreiche ginge?« Meine Frage brachte Schweigen.


  »Damon?« Meine Stimme war leise und fragend. Als ich die Augen öffnete, sah ich in seine, vor Unglauben weit geöffneten Augen. Er zog mich an seine Brust und drückte mich ganz fest. »So was darfst du nicht denken.« Er drückte mich noch fester. Ich lächelte und schmiegte mich in seine Umarmung.


  


  *


  


  Ich bog in eine kleine Seitenstraße, die zu Amiras Haus führte, ein. Fast alle Rolläden waren verschlossen. Nur einer war trotzig hochgezogen. Es stand auch, wie sonst üblich, kein Auto vor der Tür. Der Rollladen, der nicht geschlossen war, gehörte zu Amiras Zimmer. Es lag im ersten Stock. Ich sah mich nach etwas Ähnlichem wie einer Leiter um, nur leider entdeckte ich keine.


  Kein Problem, Maddison. Ich schaff das schon. Tief durchatmen.


  Ich nahm Anlauf und sprang. Ganz knapp bekam ich das untere Fenstersims zu fassen. Mühsam zog ich mich hoch und fiel kopfüber auf ein rosarotes Plüschsofa. Anscheinend hatte sie ihre Zimmereinrichtung verändert. Ganz nett. Auf ihrem Nachttisch stand ein digitaler Wecker.


  Wir hatten Mittwoch, 9:00 Uhr. Amira war wahrscheinlich in der Schule. Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl fallen, ein großer Spiegel hing über dem Schreibtisch, ich überwand mich hineinzuschauen. Die Haare standen wild ab, mein Gesicht war weiß und mit Dreck bespritzt. Mit den Fingern fuhr ich mir durch die Haare. Dann ließ ich meinen Köcher auf den Boden gleiten, dabei warf ich einen kleinen Schuhkarton um. Heraus fielen Fotos und Papiere. Erst nach genauerer Betrachtung erkannte ich … mich. Säuberlich war ich aus Fotos herausgeschnitten worden, auf den Rückseiten standen Daten und Orte. Ein zusammengefalteter Zettel lag noch in der Kiste. Mit zitternden Händen faltete ich ihn auf.


  


  Ich schau jetzt dein Bild an, ich halts in der Hand


  Die Tränen, ich kann sie nicht halten, verdammt


  Ich hör, wie du sprichst, hör, wie du lachst


  Warum musste ich dich verlieren, Maddi?


  


  Ich schluckte, ließ das Papier fallen und verließ das Zimmer. Dann trat ich auf den mir so bekannten Flur. Früher hatte ich jedes Wochenende hier verbracht, war mit ihr und ihren Eltern in den »Urlaub« gefahren.


  Ich betrat das Badezimmer, um zu duschen. Wahrscheinlich war das gesetzlich nicht erlaubt, einfach hier zu duschen, aber ich brauchte das jetzt. Das warme Wasser vermischte sich mit meinen Tränen. Wie konnte ich erwarten, dass sich wieder alles zum Besten wenden würde? Leonora hatte gewonnen. Sie hatte Damon, mein Königreich und den Segen der anderen. Ich hatte nichts. Nichts außer meinem Mut, Fehler zu machen. Fehler, die mich nur weiter in den Abgrund rissen. Aber was sollte ich denn anderes machen? Mir blieb nur noch diese eine Chance.


  Ich trocknete mich ab und bürstete mein kurzes Haar, nahm mir einfach Kleider aus ihrem Schrank. War das nicht mein Top gewesen?


  Gegen zehn Uhr verließ ich, diesmal durch die Haustür, das Anwesen. Ich hatte den Bogen und meine Tasche in ihrem Zimmer gelassen, gut versteckt unter ihrem Bett.


  Mit einem Lächeln im Gesicht ging ich Richtung Schule. Ich wollte sie in der fünften Stunde überraschen. Mein Grinsen wurde noch breiter, in der fünften Stunde hatte sie Chemie.


  Meine Schritte hallten auf dem leeren Schulflur. An einer Wand war der Spruch Die letzten Worte des Chemielehrers: Dieser Versuch ist völlig ungefährlich gesprayt. Ansonsten waren die Wände leer. Ein Schüler kam mir entgegen und ich versteifte mich.


  »Hey.« Er nickte mir zu, lief aber ohne sich noch einmal umzudrehen weiter und bog in einen Gang ein.


  »Hey.« Er kam nochmal zurück und drückte mir einen Flyer in die Hand.


  »Ey Süße, wenn du noch kein Date hast. Ruf mich an.« Er grinste breit und ging wieder. Ich rollte mit den Augen und beäugte das Blatt. <<Königliche Eleganz>>> stand in fetten Buchstaben darauf. Es war das Motto des diesjährigen Sommerballs. Einer Schulfete, die hier sehr ernst genommen wurde.


  Ich betrat den Gang mit dem Chemieräumen. Hinter einer Tür hörte ich Grawjetzkis schrille Stimme.


  »Geht das nicht in eure Schädel rein? Man kann Salzsäure nicht mit Helium verbinden, Lucas. Das ist vollkommen unmöglich!!« Er klang der Verzweiflung nahe.


  »Aber wenn das gehen würde, wäre das doch eine super Waffe, oder?«


  »Ja, das wäre es.« Er gab nach. Ich grinste und hob die Hand. Zaghaft klopfte ich drei Mal gegen die Tür. Keine Reaktion. Ich holte tief Luft und klopfte fester.


  Die Tür öffnete sich, noch bevor ich den Arm wieder hatte senken können. Entsetztes Keuchen. Grawjetzki drehte sich zu mir um, und die Person, die mir die Tür geöffnet hatte, umarmte mich stürmisch.


  »Maddison?« Der Lehrer schien völlig aus dem Konzept gebracht worden zu sein.


  »Jo. Es tut mir leid, Ihren Unterricht stören zu müssen, aber ich müsste Sie bitten, Amira, Kiki und Nessi einmal kurz sprechen zu dürfen.«


  Er nickte und starrte mich ungläubig an. Die anderen tuschelten leise miteinander. Schweigend traten die Drei zu mir auf den Flur und verschlossen hinter sich die Tür. Ohne ein Wort lief ich wieder auf den Gang. Sie folgten mir. Ich schritt von Klassenzimmer zu Klassenzimmer und verschwand in einem leeren. Die Drei tauschten merkwürdige Blicke. Nachdem sie eingetreten waren, schloss ich die Tür und setzte mich mit Schwung auf das Lehrerpult. Ich hielt die Stille nicht mehr aus.


  »Hallo«, brach ich das Schweigen. Händeringend saß ich da. In meiner Brust zog sich etwas krampfhaft zusammen.


  »Ich weiß nicht, was Damon, meine Mutter oder die Lehrer euch erzählt haben«, setzte ich an.


  »Maddi, sie sagten, du seist tot. Wir alle dachten, du seist tot«, schniefte Amira. Sie fuhr sich durch die langen braunen Haare. Die anderen nickten, mit Tränen in den Augen.


  »Ja, das glauben sie selbst ... Aber ihr seht, ich bin am Leben. Ich kann euch alles genau erzählen, aber nicht jetzt. Das würde zu lange dauern und wäre viel zu viel auf einmal. Vor allem wäre es für euch zu kompliziert, es zu verstehen.« Kiki schnauft gekränkt auf.


  »Nicht dass ihr es nicht verstehen könntet, aber dafür braucht ihr viel zu viele Hintergrundinformationen«, rettete ich mich. »Und ich weiß, dass das jetzt total verrückt ist. Ich tauche hier einfach auf. Hatte euch in dem Glauben gelassen, ich sei tot, und euch wahrscheinlich enttäuscht. Aber jetzt bin ich hier und bitte um Hilfe.«


  Ich senkte den Blick. Mir standen schon wieder Tränen in den Augen. Jemand von ihnen legte mir seine Hand auf die Schulter.


  »Was gibt´s zu tun?« Nessi warf ihre roten Haare nach hinten. »Erst einmal das Wichtigste bitte«, bat Kiki.


  »Gut, ihr werdet mir jetzt wahrscheinlich nicht glauben und ich verstehe das vollkommen. Wäre ich in eurer Lage, würde ich mir selber den Vogel zeigen.«


  »Ich kann kaum glauben, dass du lebst. Ich hab erst gar nicht verstanden, dass du nicht mehr da warst. Und jetzt schieß los und red nicht so um den heißen Brei rum!« Amira, so direkt wie immer.


  »Ich komme nicht von hier. Ich wurde auf der anderen Seite geboren und bin da aufgewachsen. Diese andere Seite ist eine andere Welt. Sie hat andere Sitten und Bräuche ...«


  »Wusste ich es!«, rief Kiki. Nessi starrte mich an.


  »Mein Name ist Maddison doPenien. Ich bin die Erbin des Reiches Cargoa.«


  »Also bist du eine Prinzessin?«, fasste Amira zusammen.


  »Und Damon ist dein Prinz?«, fragte Nessi träumerisch.


  »Ja.« Ich lächelte. Sie glaubten mir anscheinend.


  »Ja, er war es. Wir waren verlobt. Ich habe ihn wirklich geliebt. Aber in diesem letzten Jahr hat sich alles verändert. Ich wurde entführt, gejagt, verprügelt, eingesperrt und das alles habe ich Leonora zu verdanken. Leonora ist die neue Verlobte von Damon. Für alle in meinem Reich bin ich tot.«


  Ihre Blicke waren auf mich gerichtet. Sie kamen gleichzeitig auf mich zu und umarmten mich.


  »Wie können wir dir helfen?«


  »Ich habe vor, die Hochzeit zu sprengen. Ich will alles auf eine Karte setzen und zum letzten Schlag gegen Leonora antreten. Sie hat mein Leben ruiniert und dieses Gefühl will ich ihr nicht vorenthalten.« Ich lächelte grimmig.


  »Ich helfe dir!«, rief Nessi.


  »Me too«, stimmte Kiki zu.


  »Was für eine Frage.«


  »Und jetzt? Was hast du vor?«, fragte Amira und spielte mit ihrem Zopf.


  »Wir gehen jetzt wieder zurück. Holen eure Taschen und ich kläre mal die Klasse auf. Dann gehen wir zu euch. Amira, ich hab noch meinen Bogen und meine Tasche bei dir.«


  »Ahh, deshalb kommt mir diese Shorts so bekannt vor ... Wie bist du in mein Zimmer gekommen??«


  »Ähm, das klären wir später, okay?« Sie nickten. Arm in Arm liefen wir Richtung Klassenraum.


  Die Klasse hatte sich noch nicht beruhigt. Wir vier schlüpften in den Raum.


  »Also, wie ihr seht«, begann ich, im Türrahmen stehend, »bin ich nicht tot. Ihr solltet mal eure Gesichter sehen. Naja, ich hau jetzt wieder ab und nehme die Drei da mit. Keine Sorge, es passiert ihnen nichts. Hoffe ich jedenfalls. Bis bald.«


  Ich grinste alle an. Sie waren mucksmäuschenstill. Wir verließen die Schule, ohne noch einmal zurückzublicken.


  


  Sie hatten ein paar Sachen gepackt. Schlafsäcke, etwas Kleidung und ein paar Ersatzschuhe. Mehr konnten sie in so kurzer Zeit nicht mitnehmen. Auf dem Weg zum Tor erzählte ich ihnen alles. Vom Überfall an meinem Geburtstag bis zum Frühlingsball vor zwei Tagen.


  »Das ist alles so schrecklich.«


  »Ich kann das alles nicht glauben. Nicht dass ich dir nicht glaube, aber so was wünscht man noch nicht mal dem größten Feind. Und dass man so was dir antut ... Ich kann das einfach nicht glauben«, wiederholte Kiki die ganze Zeit. Als ich zu dem Gespräch mit Damon kam, hatten alle schon Tränen in den Augen.


  »Ich hätte so was nie gekonnt, Maddi.« Amira liefen Tränen über das Gesicht.


  Es war Abend, als wir am Tor angekommen waren.


  »Und wie kommen wir jetzt nach drüben? Einfach durch?«


  »Wenn das so einfach wäre, Kiki, dann wüsste man doch bestimmt schon von der anderen Welt.« Ich holte einen Lederbeutel hervor.


  »Hiermit.« Ich holte vier Ketten hervor.


  »Was sind das?«


  »Oh, wie schön.« Ich reichte Kiki eine schwarze, x-förmige Kette. Als sie sie anlegte, leuchtete sie blass auf. »Was war das?«, flüsterte Kiki.


  »Die Kette hat ihre Besitzerin erkannt. Es ist ... wie soll ich sagen ... etwas Magisches. Ihr dürft sie niemals verlieren.«


  »Hast du auch eins?«


  »Ja.« Ich zog mein Amulett von Damon hervor. Es leuchtete in einem blauen Licht. Sie rissen die Augen auf. »Es sind Andare. Andare ist das uralte cargoanische Wort für Wegweiser. Sie sind selten und uralt. Nur mit ihnen könnt ihr die Tore passieren.«


  Amira reichte ich ein rosarotes Herz. Als sie es in der Hand hielt, wurde es lila.


  »So gefällt mir das schon besser.« Wir lachten. Nessi überreichte ich eine rote Sonne. Die Ketten leuchteten um die Wette.


  »Einfach toll«, japste Nessi.


  »Gebt mir jetzt bitte eure Hände. Und versucht nur an das Wunder eurer Ketten zu denken. Bitte, es ist wichtig.« Sie nickten und ich nahm ihre Hände. Die Ketten leuchteten so hell, dass alles in einem weißen Schimmer lag. Dann standen wir in einem dichten Wald. »WTF!«, stieß Kiki hervor.


  »Nicht so laut! Wir sind nicht in Cargoa. Wir sind im feindlichen Gebiet.« Ich ließ sie los und sah mich um. Niemand zu sehen. Ich war müde, laut gähnend lief ich los. Die Drei dackelten mir hinterher.


  »Lasst uns einen Platz suchen und uns etwas hinlegen. Ich bin seit 24 Stunden auf den Beinen und brauche dringend etwas Schlaf.« Alle nickten zustimmend und wir fanden eine kleine Lichtung. Kaum lagen wir, waren wir auch schon eingeschlafen.


  


  Ich erwachte traumlos. Die anderen schliefen noch fest. Mir fiel auf, dass ich schon lange nicht mehr geträumt hatte. Ich stand auf, meine Glieder waren steif, aber ich war es nicht anders gewohnt. Mit nackten Füßen lief ich über das nasse Gras, auf einen Baum mit roten Früchten zu. Ein Apfelbaum. Ich lachte laut auf. Amira zuckte zusammen, schlief aber weiter. Ich kletterte hinauf, oben gab es die dicksten und rotesten Äpfel. Ich biss in einen hinein und spuckte es wieder aus. Es war sauer. Wie Leonora, dachte ich. Ein perfektes Erscheinungsbild, von außen wunderschön, aber innen bitter und verdorben. Ich sprang vom Baum und wäre beinahe auf Amira gelandet, wäre sie nicht geistesgegenwärtig ausgewichen.


  »Was machst du, Süße?«


  »Ich wollte Äpfel pflücken, sie sind aber noch ungenießbar.« Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und wir liefen zu unserem Lager zurück.


  


  »Aufstehen!«, rief sie.


  Sie brauchten etwas, aber sie kamen langsam auf die Beine.


  »Wir müssen weiter. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, hier zu sein.« Kiki hüpfte aufgeregt auf der Stelle. Alle lachten. Mit unseren Sachen bepackt, machten wir uns auf den Weg. Schweigend ging es durch den dichten Wald.


  »Was ist eigentlich passiert, als ich, naja, verschwunden war?« Sie sahen sich der Reihe nach an, bis Kiki ansetzte.


  »Wir wollten ja zu dir kommen, am Abend. Doch deine Mum hatte bei uns angerufen und uns abgesagt. Wir waren alle etwas gekränkt, aber dachten, weil Damon da war, wäre es nicht so schlimm. Aber du hattest dich nicht gemeldet. Drei ganze Tage lang. Am vierten Tag kam Damon zu uns in die Klasse. Wir hatten uns alle sehr gewundert ...«


  »Michell hatte heftig mit ihm geflirtet, bis er sie nur noch irritiert ansah«


  »Du hättest ihren Gesichtsausdruck sehen müssen ...«


  »Jedenfalls fragte Damon, ob einer wüsste, wo du seist. Grawjetzki war stinkesauer, dass er dich einfach gehen gelassen hatte. Aber nachdem er mit Damon unter vier Augen geredet hatte, war er ganz blass.«


  Nessi übernahm, »Nach fünf Monaten kam Damon noch einmal. Wir hatten uns alle die größten Sorgen gemacht und sind sofort auf ihn losgegangen, um uns nach dir zu erkundigen. Doch als wir in sein Gesicht sahen, wich alle Farbe aus unseren. Er war ganz blass und sah total fertig aus. Das Schlimmste war: Man sah, dass er geweint hatte. Er trat vor die Klasse und erklärte uns, dass du bei einem Autounfall tödlich verunglückt wärst.«


  »Wir bekamen drei Tage schulfrei, um uns von dem Schock zu erholen und uns des Todes bewusstzuwerden. Amira ist aber länger nicht zur Schule gekommen. Sie war ...«


  »Ich war am Ende. Ich konnte es nicht begreifen, dass du gestorben seist. Es dauerte etwas, aber irgendwann hat sich alles wieder normalisiert.« Ich schluckte. Es tat mir so leid.


  »Deshalb die Reaktion in der Klasse. Du standest da einfach. Aber du warst tot. Wir haben dich kaum erkannt, so hast du dich verändert.«


  »Ich hatte nicht nachgedacht. Ich musste euch einfach wiedersehen. Verzeiht mir. Aber eins würde mich noch brennend interessieren. Wie hat Marcel reagiert?«


  »Ach der!« Kiki machte ein Geräusch, als ob sie würgen müsste, »der war geschockt wie wir alle. Aber ist etwa zwei Wochen später mit Lena zusammengekommen.« Ich schüttelte den Kopf. Wir waren alle in Gedanken versunken.


  Amira fing an zu singen und nach und nach stimmten alle ein. Ich kannte das Lied nicht, kam aber schnell in den Rhythmus. Wir sangen laut und schrill. Lange hatte ich nicht mehr so einen Spaß gehabt. Manchmal begegneten wir einem Wanderer, der uns nur verwirrt ansah und dann seines Weges ging. Wir trafen auf eine Gruppe kleiner Kinder und gaben ihnen unser Essen. Sie brauchten es dringender. Nach drei Stunden erblickte ich das Dorf Legua. Es lag da wie am ersten Tag, an dem ich hierher gekommen war. Lorenas Hütte thronte immer noch hoch auf dem Hügel über der Stadt. Aus dem Schornstein drang eine dicke Rauchwolke und eine kleine Gestalt kam den Berg hinabgelaufen, genau auf mich zu.


  »Du bist nicht tot!«, schrie sie und warf sich in meine Arme.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich wiederkomme.« Ich knuffte sie in die Seite.


  »Ich bin so froh. Hallo ihr da.« Sie wandte sich lachend zu meinen Freundinnen um und ich stellte sie ihr vor. Tina gab ihnen aber nicht einfach die Hand, sondern umarmte sie ebenfalls. Dann zog sie mich zur Hütte.


  »Hey Lorena!« Lorena stand in der Tür und rührte in einer Schüssel.


  »Hallo, Hoheit.« Ich seufzte.


  »Darf ich vorstellen, Mädels, das ist Lorena, Lorena, das sind Nessi, Kiki und Amira.« Sie nickte jeder zu. »Maddison, es gibt Neuigkeiten. Lasst uns die in der Küche besprechen.« Wir folgten ihr hinein und setzten uns an den Tisch. Er war mit Tellern gedeckt und in der Mitte standen weißes Brot und ein Glas mit blauem Gelee. »Was ist das?« Amira schien so fasziniert wie angewidert zu sein.


  »Geleecreme.« Tina zuckte mit den Schultern, öffnete das Glas und bestrich sich dick ein Brot damit. Amira beobachtete sie und schüttelte sich dann. Lorena beobachtete sie und lächelte leicht. Dann wurde sie ernst.


  »Die Hochzeit findet in zwei Wochen statt. Anscheinend hat Leonora es eilig. Und anscheinend haben sehr viele abgesagt und jetzt dürfen sogar Leute, die nicht dem obersten Stand entsprechen, teilnehmen. Einzige Voraussetzung ist ein Andare ... Aber wie ich sehe, besitzt jede von euch einen.« Sie musterte interessiert unsere Anhänger.


  »Dein Kleid habe ich fertig, Maddi. Aber du bekommst es erst später zu Gesicht. Schließlich soll es eine Überraschung sein. Bei den anderen fällt mir schon was ein.« Sie lächelte und verschwand in ihrer Werkstatt. Tina tippelte hinterher und schloss die Tür hinter sich.


  »Wir sollten was essen.« Mein Magen knurrte. Ich setzte mich und die anderen taten es mir nach.


  »Was meinte sie, als sie ›bei den anderen fällt mir schon was ein‹ sagte?«, wollte Kiki wissen.


  »Lorena ist Näherin und Tina lernt bei ihr. Sie ist ein Naturtalent. Die beiden beherrschen ihr Handwerk und werden uns etwas Wunderbares schneidern. Ab morgen mach ich aus euch richtige Hofdamen und bringe euch ein, zwei Kniffe bei, wie man kämpft. Ich will euch auf alles vorbereiten, denn ich weiß nicht, was euch dort erwartet.« Sie nickten und bissen gleichzeitig von ihren Broten.


  »Nur noch eins. Wir brauchen andere Namen. Früher war ich Maddison doPenien, doch das kann ich nicht sagen, wenn man mich fragt. Und ihr könnt euch nicht mit Nessi oder Kiki anmelden. Man braucht vollständige und klangvolle Namen.«


  »Vanessa von Folsen«, warf Nessi sofort ein.


  »Ha ha, das ist gemein, Nessi hat schon einen Titel im echten Namen«, lachte Kiki. »Ich möchte Amira Dakonie heißen.« Ich prustete los.


  »Wie unser Reli Lehrer? Echt jetzt, Ami?«


  »Oh ja, ich finde den Namen echt schön.«


  »Du solltest Chirina Grown heißen«, meinte Amira zu Kiki. Jetzt fehlte nur noch ich. Wir sahen uns prüfend an.


  »Hast du eine Idee für Maddi?«, fragte Amira Tina.


  »Oh ja!« Wir schauten sie erwartungsvoll an.


  »Adina Merdika, es bedeutet ›Schöne Freiheit‹.«


  


  Es war früh. Wir standen zu fünft auf dem Platz hinterm Haus. Unsere Ketten leuchteten leicht und spendeten uns ein geheimnisvolles Licht.


  »Unsere Hofetikette ist nicht sehr kompliziert, aber ständig einzuhalten. Zuerst einmal, wir dürfen unseren Blick nicht senken. Bei uns ist das ein Zeichen von Schwäche, Unterwürfigkeit, und da wir zu dem obersten Stand gehören, ein großer Fehler. Ein Gespräch wird immer mit einer Geste eröffnet, wie zum Beispiel Fingerschnippen oder einmal leise husten. Es ist nur der Königsfamilie erlaubt, drauflos zu reden. Seht ihnen stets in die Augen. Beim Essen wird immer erst dann Platz genommen, wenn der Gastgeber einem das Zeichen gibt. Da ihr Andare tragt, wird von euch verlangt, euch tadellos aufzuführen. Macht immer kleine Schritte. Rennen ist euch untersagt, außer es gibt eine Katastrophe und dann dürft ihr auch nur rennen, wenn es der Gastgeber vormacht. Werdet ihr mitgezogen von einem Prinzen oder anderweitig Hochrangigen, lauft mit. Außer ihr seid nicht gewillt. Schimpfwörter sind tabu.«


  »Langsam, Maddi. Das wird zu viel. Wie war das nochmal mit der Geste?«, unterbrach mich Kiki. Das wird was, dachte ich.


  »Okay, nochmal. Jeder besitzt seine persönliche Geste. Aber darauf kommen wir später noch zurück. Wir sollten erst einmal was mit der Sprache tun.«


  »Himmel nochmal, Maddi! Was willst du damit sagen?«, regte sich Nessi auf.


  »Das meine ich. Fluchen oder Schimpfwörter sind tabu. Und Abkürzungen ebenfalls.«


  »Wtf, warum das?«


  »Ach Kiki, es ist doch nur für diesen einen Abend, danach kannst du wieder munter drauflos schimpfen.«


  »Danke, Amira. Also fangen wir mal an. Kiki, wie war Ihr morgendlicher Spaziergang?«


  »Sehr angenehm, danke. Ich habe gehört, My Lady, dass es Ihnen nun untersagt ist, sich allein auf öffentlichen Plätzen aufzuhalten. Wie darf ich das verstehen?« Ich riss die Augen auf.


  »Sehr gut machst du das. Nessi, mach bitte ab hier weiter.«


  »Es gab einige Probleme mit ... Mit einem ... Einer Schlägerei um meine Spende. Ich wollte es einem kleinen Mädchen geben und ein älterer Herr hat es ihr einfach aus der Hand gerissen und wollte von mir noch mehr.« Sie sah mich fragend an.


  »Außer, dass man anstatt ›von mir‹ ›von meiner Wenigkeit‹ sagt, klasse.«


  »So hast du damals gesprochen, Maddi. Als du das erste Mal bei uns warst. Mann, ist das lange her.« Ich lächelte. Oh ja, das war es. Tina kam aus der Hütte gerannt. »Guten Morgen. Ich wollte euch zum Frühstück holen. Es gibt Ei«, sagte sie freudestrahlend.


  


  Nach dem Frühstück begann ich mit ihnen weitere Unterhaltungen und führte das Training später mit dem richtigen Gehen fort. Nessi und Amira machten sich besonders gut. Aber das lag wahrscheinlich an ihrer Erziehung. Da Nessi von altem Adel abstammte und Amiras Eltern sehr von der höfischen Etikette fasziniert waren, hatten sie die meisten Kniffe schneller raus als Kiki. Kiki sprach fast fehlerfrei, aber mit dem Gehen bzw. Schreiten hatte sie große Probleme.


  Jeden Tag, wenn die Sonne schien, gingen wir hinaus und beschäftigten uns mit Bewegungen und Tanz. Und wenn es regnete, blieben wir drinnen und lernten Tischmanieren und Kultur. Sie lernten schnell. Nach einer Woche kannten sie die Grundgriffe, um einen Degen zu halten und zu tanzen, konnten beim Essen richtig sitzen und einen perfekten Knicks.


  Am Montag, eine Woche vor dem alles entscheidenden Ball, kamen Palastwachen ins Dorf und hingen ein großes Blatt Papier an einen Baum, mitten auf dem Marktplatz. Sofort bildete sich eine Menschentraube. Tina kam den Berg hinaufgerannt. Sie war ganz blass.


  »Was ist denn los?«, fragte Kiki.


  »Die Hochzeit, die ist schon am Mittwoch«, keuchte sie. Wir blieben wie erstarrt.


  »Aber das ist nicht das Schlimmste.« Ich schüttelte sie, als sie nicht weitersprach.


  »Was ist schlimmer?«


  »Die Wachen wurden verdoppelt. Sie vermuten einen Angriff von den Ellas.«


  »Ellas?«, fragten wir vier wie aus einem Mund.


  »Ellas sind die Leute, die gegen Lorena sind und nicht glauben, dass Maddison tot ist.«


  »Damit haben sie ja auch Recht.«


  »Aber das wissen die doch nicht. Außerdem werden wir mit euren Kleidern nicht fertig.« Tina fing an zu weinen.


  »Unser Plan bestand darin, zu Fuß dahin zu laufen. Das würde uns einen Tag kosten und wir hätten Mühe, nicht dreckig zu werden. Mit einer Kutsche dauert es etwa neun Stunden, aber wir kommen nicht so schnell jetzt noch an eine Kutsche. Mit Pferden, im stetigen Galopp könnten wir es in weniger als vier Stunden schaffen«, rechnete ich.


  »Und woher sollen wir Pferde nehmen?«


  »Vom Markt!«, rief Tina und sprang auf. »Natürlich, wir könnten zu Elias gehen und dann ...«


  »Langsam ...« Doch sie war schon aus der Tür. Wir eilten ihr hinterher zum Marktplatz.


  »Er ist Mitglied der Ellas. Einer kleinen Organisation, die nicht an deinen Tod glaubt und eine Verschwörung vermutet. Und wenn wir ihm beweisen können, wer du bist, dann ...« Tina rannte auf einen älteren Herrn zu.


  »Elias, warte! Elias!«


  »Hallo Wirbelwind, wie kann ich dir heute helfen?«


  »Wir brauchen Pferde, vier Stück.«


  »Du tust ja so, als würden Pferde an Bäumen wachsen. Tina, ich habe zwar noch genau vier, aber die sind für du weißt schon, Ellas.« Elias hatte ein bedauerndes Lächeln aufgesetzt.


  »Aber genau dafür brauchen wir sie doch!« Tina sah ihn ernst an. Wir gesellten uns zu ihnen.


  »Hallo«, grüßte ich.


  »Sieh Elias, das ist meine gute Freundin.«


  »Himmel, Sie sehen der Prinzessin ein wenig ähnlich.« Ich nickte unsicher.


  »Das ist sie ja auch, Elias. Wir brauchen Pferde.« Er wandte sich an mich.


  »Maddison, unsere Retterin hat einen Bruder, mit Namen?«


  »Dillen, aber was soll das?«


  »Haben Sie noch nicht von den Plänen der Lady gehört?«


  »Nein.«


  »Das wundert mich aber. Maddison wurde zur Vorsicht in die ...«


  »Andere Welt gebracht. Was für Pläne?«


  »Wenn Sie es jetzt noch nicht wissen, dann wurde dies aus bestimmten Vorsichtsmaßnahmen verfügt. Ich bitte Sie nur noch um eine letzte Frage. Was ist der Andare um Ihren Hals und von wem ist er?«


  »Von Damon. Er ist ein in einem goldenen Amulett verarbeiteter, leuchtend blauer Stein.« Und damit holte ich meine Kette hervor. Elias blieb der Mund offenstehen vor Erstaunen.


  »Sie dürfen die Pferde so lange leihen, wie Sie wollen, Eure Hoheit. Ich muss los und meinen Brüdern von der baldigen Erlösung berichten.« Und damit verschwand er. Ich band vier schwarze Pferde von einem Baum ab und reichte jeder meiner Freundinnen einen Zügel.


  »Tina, du bist großartig.«


  Wir brachten die Pferde auf eine Wiese in der Nähe der Hütte und legten uns früh schlafen. Wir waren alle in einem kleinen Raum untergebracht, es war eigentlich das Zimmer von Tina, doch sie schlief seit Peters Tod bei Lorena.


  »Was passiert, wenn wir es nicht schaffen? Wir vorher geschnappt werden oder sie uns gar nicht reinlassen? Oder Carter dich erkennt?«, fragte Kiki schläfrig.


  »Ich hoffe einfach, dass das nicht passiert. So viel Pech kann niemand haben. Und wenn doch, wird uns schon das Richtige einfallen.«


  »Und was, wenn es klappt? Was wird aus uns? Müssen wir dann wieder zurück und sehen dich und Cargoa nie wieder?« Ich schwieg. Natürlich konnten sie mich besuchen kommen und vielleicht auch bleiben.


  »Es ist eure Entscheidung, was ihr danach macht. Ihr habt eure Ketten und könnt immer wieder zurückkommen und ich kann euch besuchen. Aber ich weiß nicht, was das Leben so bringt.« Ich zuckte mit den Achseln. Wir schliefen alle mit einem mulmigen Gefühl ein.


  


  Wir schliefen lange und verbrachten den letzten Tag mit Schweigen. Alle taten ihre Übungen, Tina und Lorena arbeiteten die Nächte durch. Am Abend gingen wir früh ins Bett, doch niemand von uns konnte richtig schlafen.


  Noch vor dem Hahnenschrei waren wir wach. Wir liefen zu den Weihern und wuschen uns gründlich. Daraus wurde aber letztendlich eine lustige Wasserschlacht. Mit nassen Haaren kamen wir wieder zur Hütte.


  »Maddi, werden wir sterben?«


  »Ich hoffe mal nicht.«


  »Ich verstehe.« Kiki nickte langsam.


  »Ich habe dich wirklich vermisst, Maddi.« Amira drückte mich fest an sich und ich erwiderte die Umarmung.


  Tina stand mit einer Bürste bewaffnet in der Tür.


  »Na los, Ladys. Machen wir euch zu Prinzessinnen.« Na dann los. Ich kam zuerst dran. Tina bürstete mir das Haar und steckte es hoch. Sie hatte wirklich Talent dafür. Kiki kämmte sie die Haare glatt nach hinten und betonte ihren Pony, den Kiki normalerweise wegstrich. Bei Nessi nahm sie die Haare und band sie zu einem simplen Zopf. Die von Amira ließ sie unberührt. Sie tuschte noch unsere Wimpern, doch sonst tat sie nichts in unseren Gesichtern.


  »Ihr seht ohne viel Make-up besser aus. Eure Lippen werden später noch blutrot.« Tina nahm Kikis Hand. »Komm, dich ziehen wir zuerst an.«


  »Oho«, witzelte Nessi.


  Es dauerte 20 Minuten, bis sie wieder herauskam. Bei Amira dauerte es nur knapp zehn Minuten, bis sie in einem grasgrünen Kleid mit braunem Korsett aus der Tür trat. Wow. Lorena hatte sich selbst übertroffen. Amira bekam ein blassrosa Kleid mit weit ausgeschnittenem Dekolleté und einem hohen Kragen. Ihr Andare hing an einer langen goldenen Kette um den Hals. Um Nessis weiche Kurven schmiegte sich ein hell lilanes Meerjungfrauenkleid. Jetzt fehlte nur noch ich.


  »Bereit?«, fragte Lorena, als ich in ihrer Werkstatt stand.


  »Nein. Nicht wirklich.«


  Sie hielt mir einen Traum aus blauer Seide hin. Es bestand aus verschiedensten Blau- und Türkistönen und war schulterfrei. Dazu bekam ich dunkelblaue Handschuhe, die mir bis zu den Ellenbogen gingen. Um die Hüfte hatte ich einen schwarzen Gürtel. Erst als ich das Kleid trug, bemerkte ich, dass daran ein Degen steckte. Er war so dünn und perfekt ausgearbeitet, dass ich ihn nie bemerkt hätte, hätte an der linken Seite nicht ganz leicht der Griff herausgestanden.


  »Tina, Lorena, ihr seid so genial.« In meinen Augen standen Tränen und ich umarmte sie fest. Dann trat ich aus der Tür.


  »Wow«, stieß Amira hervor. Ihnen blieb der Mund offenstehen und aus einem Reflex heraus verbeugten sie sich vor mir.


  


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Wir ritten im Schritt-Tempo einen einsamen Waldweg entlang. Lorena hatte uns noch schwarze Umhänge gegeben. Um uns abzulenken, sangen wir selbstgereimte Lieder oder spielten Ich sehe was, das du nicht siehst. Nach zwei geschlagenen Stunden waren wir über die Grenze geritten und befanden uns in Cargoa.


  »Mir tut der Hintern weh.«


  »Mir auch«, beschwerten sich Amira und Kiki.


  »Wir machen eine Pause, aber später«, versicherte ich ihnen. Wir ritten an vielen kleinen Dörfern vorbei. Die Menschen, denen wir begegneten, sahen meistens nur kurz auf. Mir fiel auf, dass sie alle in Schwarz gekleidet waren. Nach einer weiteren Stunde tat auch mir alles weh und ich schlug vor, nach Emulga zu reiten und dort Rast zu machen. Dieser Vorschlag wurde von allen dankbar angenommen. Wir bogen auf eine Weggabelung und sahen das Dorf vor uns. Auch hier trugen die Menschen Schwarz.


  »Was ist denn hier los?«, murmelte ich. Die Menschen liefen gebückt. Nirgendwo hörte man Kinder, keine Musik oder auch nur etwas Heiterkeit. Wachen postierten an den Marktständen. Ich ritt auf den Marktplatz, die anderen blieben auf ihren Pferden, während ich hinabsprang und auf eine junge Frau zustürmte.


  »Was ist hier los?« Die Frau sah mir in das von der Kapuze verhüllte Gesicht und fing an zu weinen.


  »Was ist denn los«, fragte ich sanfter.


  »Heute, genau vor einem Jahr, starb Prinzessin Maddison und Lady Leonora besitzt die Frechheit, heute an diesem so denkwürdig traurigen Tag die Ehe mit Prinz Damon eingehen zu müssen. Wir dürfen nicht einmal in die Kapellen, um zu trauern«, schluchzte sie.


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Kiki, die von ihrem Pferd gestiegen war und die Frau beruhigend am Arm hielt. Bei mir drehten sich alle Zahnräder im Kopf. Wenn ich heute gestorben bin, dann habe ich Geburtstag.


  »Gute Frau. Sie brauchen nicht zu trauern. Nicht um jemanden, der nicht tot ist.«


  »Wie meinen Sie das?« Ich schob vorsichtig die Kapuze ein Stück zurück. Die Frau starrte mich an und fiel dann auf die Knie. Über ihr Gesicht strömten die Tränen. Hatte mich bisher kaum jemand erkannt, so schien sich dies nun zu ändern.


  »Stehen Sie bitte auf.«


  »Der Herrgott schickt Sie.«


  »Nein.«


  »Doch, gewiss. Lady Maddison, Sie sind unsere Rettung.« Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie eine Wache auf uns zu schlenderte.


  »Stehen Sie bitte auf. Es ist gefährlich.«


  »Hey, Sie da!« Der Mann zog eine Waffe.


  »Laufen sie, Miss. Bitte. Retten Sie uns.« Die Frau sprang wie von der Tarantel gestochen auf.


  »ES LEBE PRINZESSIN MADDISON!!«, schrie sie.


  Neben mir ließ eine Frau ihre Einkäufe fallen.


  »Ein Hoch auf unsere Königin!«


  Die Wachen stürmten auf die Frauen zu. Doch noch mehr Leute warfen ihre Sachen weg und begannen zu rufen. Ich schwang mich wieder auf mein Pferd und gemeinsam galoppierten wir aus dem Dorf.


  »Happy Birthday«, rief Amira, als wir langsamer wurden. »Eigentlich sollte ich heute heiraten. Diese Schlange«, rief ich zurück.


  »So viel zur Rast«, meckerte Nessi.


  »Ihr könnt euch gleich auf dem Ball ausruhen.«


  »Von wegen.«


  


  Nach einer weiteren halben Stunde hatten wir Särd erreicht, die Hauptstadt von Cargoa.


  »Die eigentliche Hochzeit beginnt erst in zwei Stunden. Aber es wird schon vorher zum Einlass gebeten, da man nie weiß, wie viele kommen«, verkündete ich.


  »Hier bist du also aufgewachsen?«, fragte Amira bewundernd, während sie das bunte Treiben auf dem Marktplatz beobachtete.


  »Nein, nicht hier.« Ich grinste und führte sie um einen Häuserblock. »Dort.« Ich wies mit der Hand auf den blauen Palast. Selbst mir blieb bei seinem Anblick im Sonnenschein die Spucke weg.


  »Maddi, das ist fies. Ich will auch da wohnen«, beschwerten sich Amira und die anderen. Sie sahen abwechselnd vom Palast zu mir und wieder zurück.


  »Ich weiß. Aber wir müssen jetzt los.«


  »Glaubst du, wir schaffen das?«, fragte Amira, die sich neben mich gesellte.


  »Müssen wir. Sonst sehe ich schwarz für dieses Land.«


  »Dein Volk steht hinter dir.«


  »Ich vertraue darauf.«


  »Hast du doch gerade gesehen.«


  »Mir bringt es im Moment recht wenig. Auch wenn ich gerührt von der Aktion bin, es bringt mir jetzt nichts. Das, was ich jetzt brauche, ist Glück.«


  »Hab den Mut, Fehler zu machen.« Amira griff nach meiner Hand und drückte sie.


  Ich lief zu dem Kiesweg, der zu den Toren führte. Dann zog ich den Mantel aus und gab ihn zwei kleinen Bettlerkindern. Früher hatte ich immer dafür gesorgt, dass es allen an nichts fehlte. Doch Leonora scherte das einen Dreck. Die anderen taten es mir nach und wir sahen den beiden zu, wie sie freudestrahlend nachhause liefen.


  »Wie süß«, kommentierte Amira.


  In einer Reihe liefen wir den Weg entlang, ich vorneweg. Unsere Ketten waren nicht zu übersehen und die Wachen ließen uns ungehindert durch.


  »Das hätten wir schon mal geschafft. Aber passt auf«, flüsterte ich. Wir kamen an lila Pavillons vorbei. Auf Tischen waren Kerzen aufgebaut und um sie herum standen ein paar schwatzende Leute. Kellner liefen umher und boten eine Reihe von Speisen und Getränken an. Die Vier gafften.


  »Maddi, ist das da die Königin von ...«


  »... England. Ja, sie und ein paar andere sind hier. Eigentlich so gut wie alle. Hier werden wichtige Staatsangelegenheiten geplant.«


  »Praktisch«, sagte Nessi, »wie viele Tore gibt es denn?«


  »Viele. So gut wie überall, aber die genauen Lagen sind egal, solange man kein Andare hat, um sie zu öffnen.« Ich lief auf die marmornen Stufen des Palastes zu. Als ich merkte, dass die anderen zögerten, lächelte ich sie aufmunternd an. Ich selbst hatte Angst. Wahrscheinlich die größte von uns, aber es half ja nichts, einfach hier stehen zu bleiben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Als die Drei zu mir aufgeschlossen hatten, traten wir durch die großen Flügeltüren.


  »Die Treppe hoch, dann links, da war mein Zimmer. Rechts von euch findet ihr die Bibliothek und links ist der Ballsaal. Wisst ihr eure Namen noch?« Sie nickten. Ich holte tief Luft und schritt auf den Zeremonienmeister zu. Leise flüsterte ich ihm meinen Namen ins Ohr. Der Stab erhob sich und landete drei Mal laut auf dem Boden.


  »Adina Merdika.« Ich knickste und schritt elegant die Stufen herunter. Dann wartete ich.


  Kiki war die Erste.


  »Chilia Grown.« Sie knickste und kam lächelnd auf mich zu.


  »Amira Dakonie.« Auch sie knickste und lief mit hochrotem Kopf zu uns.


  »Vanessa von Folsen.«


  Das Schlimmste war geschafft. Ich begann mir Sorgen zu machen. Wenn ich das heute nicht schaffte, waren wir alle verloren. Wie sollten sie erklären, wer sie waren oder wer ich war? Denn für alle hier war ich tot.


  Eine Welle der Erinnerungen kam über mich, als ich mich im Raum umsah.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine hohe Stimme hinter mir. Dort stand Dillen.


  »Oh ja, danke.« Wie groß er geworden war. Er war jetzt fast zehn. Neben ihm stand ein kleines Mädchen mit langen roten Haaren.


  »Dillen?«, fragte Amira überrascht.


  »Ja?«


  »Bist du groß geworden.« Sie sah ihn freundlich an. »Danke«, sagte er irritiert, runzelte bei ihrem Anblick jedoch die Stirn.


  »Kann ich etwas für euch tun?«


  »Wo ist Damon?«, fragte Nessi.


  »Wir wollen ihm gratulieren.«


  »Nach der Zeremonie hat er sicher Zeit für euch.« Er verbeugte sich und verließ uns, ohne mich erkannt zu haben. Merkwürdig.


  »Einen richtigen kleinen Gentleman hast du da.«


  »Ja, du hast Recht.« Ein großer Rotschopf trat zu uns. Er verbeugte sich vor Kiki.


  »Darf ich Sie zum Tanz auffordern?«, fragte er mit einem sehr französischen Akzent. Kiki sah mich mit einem fragenden Blick an.


  »Oui, aber ich muss Sie warnen, ich bin keine besonders gute Tänzerin.« Er nahm ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche.


  »Keine zehn Minuten hier und schon hat sie einen an der Angel!« Nessi schüttelte bewundernd den Kopf.


  »Tja.«


  Wir beobachteten, wie sie auf der Tanzfläche herumgewirbelt wurde.


  »Noch eine Stunde, Mädels. Kommt, geht euch amüsieren. Wir treffen uns im Garten an der Kapelle. Ich will vorher etwas allein sein.«


  Ich winkte ihnen, und noch bevor sie etwas dagegen erwidern konnten, war ich in der Menge verschwunden. Ich drängelte mich durch die Grüppchen von Gästen, hinaus in den Garten. Die Bäume waren mit lila Schleifen geschmückt und überall standen lebensgroße Statuen von Leonora herum. Sie schienen aus Glas zu sein. Ich trat näher, um eine davon zu betrachten, und rollte mit den Augen.


  »Eingebildeter geht’s nicht.«


  »Wie meinen?« Eine Stimme hinter mir ließ mich erstarren. Vorsichtig tastete ich nach meinem Degen. Carter stand hinter mir.


  »Hallo Prinzessin, ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt in diesem wunderbaren Kleid.« Ich drehte mich mit Schwung zu ihm um und zückte den Degen.


  »Ganz ruhig, Maddi«, sagte er fröhlich.


  »Du bist ja nicht hier, um die Hochzeit zu sabotieren, oder?«


  »Doch, Carter. Genau deshalb bin ich hier. Und bringst du mich jetzt um?« Er lächelte gönnerhaft.


  »Muss ich ja wohl.« Carter schob die Spitze des Degens beiseite.


  »Oder ich lasse dich noch so lange am Leben, dass du es mit ansehen musst, wie deine große Liebe jemanden anderen, besseren als dich heiratet.« Er zog mich an sich. Dann flüsterte er mir leise ins Ohr: »Oder willst du etwa sterben, Liebes?« Ich stieß ihn weg. Carter machte einen Schritt zurück und ich sah Amira hinter ihm stehen.


  »Da sind Sie ja, Lady Merdika. Ich habe Sie schon überall gesucht.« Sie trat an meine Seite.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte Carter, der durch ihr Auftauchen völlig aus dem Konzept gebracht schien. »Amira Dakonie, und wer sind Sie, schöner Mann?« Amira war einfach so geil drauf. Was würde ich nur ohne sie tun?


  »Carter Delair, der Bruder der Braut.«


  »Warum müssen immer die süßesten Jungs solche Ars ...«


  »Wie meine?«


  »Ach schon gut. Es war mir auf jeden Fall eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich muss Sie aber jetzt bitten, uns allein zu lassen.«


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.« Amira wirkte bestürzt, fing sich aber schnell.


  »Kapierst du es nicht, Carter? Maddi will nichts von dir und bevor du sie umbringst, was ich an deiner Stelle nicht mal in Erwägung ziehen würde, musst du erst an mir vorbei. Und ich glaube, sogar für den Bruder einer Braut, wird kein Pardon gegeben, wenn er die zukünftige Königin tötet.« Carter zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  »Du hast mit Außenstehenden geredet?«


  »Ja, sogar welchen von der anderen Seite«, fügte Amira in einer hohen Stimme hinzu. Er zog sein Schwert.


  »Pass auf, sonst stichst du jemandem noch ein Auge aus.«


  »Amira, ich glaube, er meint es ernst«, flüsterte ich ihr leise zu.


  »Da liegst du richtig, Maddi.« Er hatte ein fieses Grinsen aufgesetzt.


  »Ach du Kacke«, murmelte sie.


  


  Carter hatte uns in den versteckten Teil des Gartens geführt, wo auch der Teich lag.


  »Du willst mich an meinem Geburtstag töten? An der Hochzeit deiner Schwester?«


  »Ja, Liebes. Ich werde dich meiner Schwester zum Geschenk machen. Ich bringe ihr das Herz von der, die ihr Leben zerstören wollte. Das bin ich ihr schuldig.«


  »Wer will mein Leben zerstören?«, fragte eine klare, hohe Stimme.


  Da stand sie. Leonora. Ihr schwarzes Haar hing lockig bis zu ihrem Bauchnabel. Sie kam langsam auf uns zu. »Du«, zischte sie. Ihr schönes Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzogen.


  »Ich?« Meine Stimme war ganz ruhig.


  »Du solltest tot sein. Du solltest unter der Erde verfaulen.«


  »Sorry, war nicht meine Absicht. Das macht die Haut so bleich und das steht mir nicht.«


  »Carter, gib mir dein Schwert. Ich werde sie erledigen, dieses Miststück. Man muss es halt immer selber machen, damit etwas richtig gemacht wird.«


  Carter reichte es ihr und trat hinter Amira, die die ganze Situation wie in einem spannenden Film in sich aufnahm. Er verschränkte ihr die Arme auf dem Rücken.


  »Hey, lass das!«


  »Amira, hier hört dich keiner ... Töte mich, Leonora. Bring es bitte zu Ende, aber versprich mir eins: sei eine liebevolle und gütige Königin. Und kümmere dich gut um Damon und Dillen. Mehr möchte ich gar nicht.«


  »Das werde ich sein!« Sie lachte laut, ich ließ mich aber nicht aus meiner Ruhe bringen.


  »Dann töte mich, lass aber Amira gehen, sie ist nicht von hier und sie kann für all das nichts.« Sie nickte zu Carter. »Es tut mir leid, Amira. Geh jetzt, so schnell du kannst. Hol die anderen und geht.«


  »Nein! Maddison, nein!« Sie fing an zu weinen. Leonora fuhr nach vorne und stach mitten in mein Herz. Der Schmerz kam erst Sekunden später. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich zu Boden sank.


  »Siehst du, Carter. So macht man das. Ohne Zögern. Ohne Verhandlungen. Einfach aus dem Handgelenk.« Sie reichte ihm das Schwert.


  »Und jetzt wird geheiratet.« Die beiden verließen uns. Amira sank neben mich. Sie strich vorsichtig über mein Gesicht und das Letzte, was ich spürte, waren ihre Tränen.


  


  Ich war nicht tot. Jedenfalls nicht geistig. Ich löste mich nur langsam von meinem Körper. Okay, vielleicht war ich schon tot, aber ich fühlte mich nicht so. Ich flog über mir, ich sah auf Amira herunter, die neben mir kniete und verzweifelt versuchte, meine Wunde abzupressen. Ihre Hände waren ganz rot von meinem Blut. Von hier oben konnte ich Nessi sehen. Sie stand an der Kapelle und sah sich suchend nach uns um. Ich flog hoch über alledem und fühlte mich plötzlich nicht mehr als Teil von ihnen. Sie hatten ihr Leben noch vor sich und ich ... ich war tot. Neben mir tauchte ein warmer Lichtschein auf. Er wirkte so einladend. Ich schwebte langsam auf ihn zu. Und kurz bevor ich eintauchte, blickte ich nochmal zurück und sah, wie die anderen auf Amira zuliefen. Diese kniete immer noch neben mir und schrie und weinte.


  Und da sah ich ihn. Ganz in Schwarz lief er auf die Kapelle zu.


  Wollte ich wirklich gehen? Ohne ihn? Ohne nur versucht zu haben, mit ihm zusammen zu sein? Ich schwebte zu ihm hinab und sah in seine leuchtend grünen Augen, als er zu mir aufsah. Hunderte von Erinnerungen brachen über mich herein. Jeder Kuss und jede Berührung wurde mir schmerzlich bewusst. Ich war es ihm und alle denen, die wegen mir leiden mussten, schuldig. Vor allem aber konnte ich nicht mit dieser Schuld sterben. Peter sollte nicht umsonst gestorben sein. Das Licht erlosch und ich schlug die Augen auf. Ich hatte eine Entscheidung getroffen.


  


  Amira schrie und sprang auf. Langsam stützte ich mich auf meine Unterarme. Amira starrte mich an und ließ dann langsam ihren Blick zu der Stelle schweifen, an der ich getroffen worden war. Ich schnappte nach Luft. Dort war kein Blut, noch nicht einmal ein Riss im Kleid. Ich suchte nach dem Schmerz und fühlte, dass ich nichts fühlte außer unendlichem Dank.


  »Du warst tot«, flüsterte sie.


  »Ich weiß.« Ich erhob mich würdevoll. Die Kette leuchtete hell auf und meine Haare flogen in einem nicht vorhandenen Wind.


  »Was? ...« Kiki kam den Weg entlang, ihr folgte Nessi. Sie starrten mich an, als wäre ich ein zum Leben erwachtes Mammut.


  »Krass!« Ich sah sie fragend an.


  Was war jetzt schon wieder? Ihre Blicke waren auf mich gerichtet. Von meinen Schlüsselbeinen aus kräuselten sich leuchtend Türkisformen über meinen ganzen Körper, und ehe ich sie genauer betrachten konnte, verblassten sie.


  »WTF!«, rief Kiki.


  »Was war das?«


  »Ich habe null Plan«, flüsterte Amira. Von Weitem hörte ich Glocken.


  »Damon!« Ich quiekte auf und lief los. Aus ihrer Starre gerissen, folgte mir Nessi und zog die anderen mit sich.


  Atemlos blieb ich vor der Kapelle stehen. Kopfschüttelnd kam Amira auf mich zu und umarmte mich fest.


  »Du warst tot. Du hattest keinen Puls mehr und deine Augen waren grau geworden. Das habe ich mir nicht eingebildet. Und du hast ausgeblutet. Ich hatte dein Blut an meinen Fingern.«


  »Beruhige dich. Lass uns das später klären.«


  »Seid mal leise, ihr zwei.« Kiki hatte ihr Ohr an die Tür gepresst und versuchte was zu verstehen. Wir machten es ihr nach. Was wir für ein Bild abgeben mussten. Vier Mädchen in wunderschönen Kleidern, eine total verheult und die anderen kalkweiß.


  Der Pfarrer sprach. »... den hier anwesenden Damon Matorse, Prinz von Matorse zu ihrem rechtmäßigen Ehemann nehmen, ihn lieben und ...« Mein Herz blieb stehen.


  »Ja«, hauchte Leonora. Wut stieg in mir auf, wurde aber von Angst überdeckt. Ich konnte nicht mehr. Es war zu viel, alles war zu viel. Ich wandte mich ab und wollte gehen, doch Amira packte mich am Arm und zog mich zurück.


  »Hiergeblieben!« Ich taumelte gegen die Tür.


  «... gegen diese Heirat einzuwenden hat, möge jetzt sprechen oder für immer ...« Seine Stimme klang fast schon flehend. Ich war wie versteinert, konnte mich nicht rühren. Kiki ergriff die Initiative und stieß die Tür auf.


  »Ich habe was dagegen einzuwenden«, sagte sie fest. Alle sahen auf. Kiki trat ein, gefolgt von Nessi.


  »Und ich!«, rief sie. Ich blieb draußen und beobachtete sie durch ein kleines Mosaikpflaster. Ich konnte Leonoras erschrockenes Gesicht erkennen, Damon, der einfach nur dastand und versuchte, die neue Situation in sich aufzunehmen. Carter, der in der ersten Reihe saß, richtete einen vernichtenden Blick auf Amira, die gerade die Kapelle betrat.


  »Und was?«, fragte Leonora.


  »Damon, willst du wirklich eine so eingebildete, in sich selbst verliebte, arrogante ...« Amira hätte ihr Ausführungen wahrscheinlich noch fortgesetzt, hätte Nessi den Satz nicht vollendet, »... Ziege heiraten?« Ein paar der Besucher kicherten.


  »Jemanden, der die Armen nur noch ärmer und sich selbst noch reicher macht? Jemanden, der das Land zu Grunde richtet?«, fügte Kiki hinzu.


  »Was erlauben Sie sich?«, rief Carter und war aufgesprungen. Amira lächelte ihn an und sah dann Damon direkt in die Augen, »Oder jemanden, der gütig und liebevoll ist? Eine von allen geliebte Person?«


  »Ich verstehe nicht? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Das spielt momentan keine Rolle. Sind Sie sich sicher, dass Sie Leonora ...«


  »Das reicht jetzt! Wenn ihr ihm Maddison vorschlagen wollt, dann bedaure ich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie tot ist. Alles andere ist Blasphemie!«, rief Lorena.


  »Ich weiß nicht, was Sie damit bewirken wollen, aber es stimmt. Maddison ist tot.« Warum sagte Damon das? Ich hatte ihm doch selbst gesagt, dass das nicht stimmte. Mir sank der Mut.


  »Wachen!« Carter wies auf meine Freundinnen, »sperrt sie weg.« Fünf Wachen tauchten wie aus dem Nichts auf. »Halt«, rief Nessi. Die Männer blieben stehen.


  »Die haben keine Befehlsgewalt!«


  Leonora klang wütend. Damon schien gar nicht mehr anwesend zu sein. Kiki richtete sich an ihn. »Was, wenn alles geplant war? Der Überfall, die Entführung, Maddisons angeblicher Tod?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie ist tot!« Carter machte ein Schritt auf die Gruppe zu. »Sie liegt am Teich, erstochen wie ein Bratapfel!« Bratapfel? Also bitte, ich konnte die Teile noch nicht mal ausstehen. Mich mit so was zu vergleichen! Frechheit! »Wachen!«, schrie Leonora nun panisch. Sie hatte Carters Fehler bemerkt und versuchte die Situation zu überspielen.


  »Wie meinst du das?« Damon fuhr zu ihm herum, fassungslos, glaubte ich jedenfalls. Aber ich sah, wie seine Augen zu glitzern anfingen. Das Licht spiegelte seine Tränen. Meine Mutter stand auf, sie schien wirklich sauer zu sein.


  »Meine Tochter ist tot. Und nun nennt euren Grund oder lasst uns mit der Zeremonie fortfahren.«


  Die Drei tauschten einverständliche Blicke und traten dann jeweils zur Seite, sodass eine Gasse entstand. Vorsichtig, den Kopf erhoben und den Blick auf Leonora gerichtet, trat ich aus meinem Versteck. Vor Schreck ließ der Pfarrer seine Bibel fallen. Leonora starrte mich an und schüttelte nur irritiert den Kopf.


  »Du bist tot. Ich ... habe dich erstochen. Du bist tot! Erstochen mit einem Schwert. Am Teich ... du ... tot.« Sie fing an zu weinen. Damon war ... ich wusste gar nicht, wie ich es beschreiben sollte. In seinem Gesicht spiegelten sich Freude, Unglauben, Trauer und Verwirrung. Auch er schüttelte den Kopf, blieb aber sonst regungslos stehen. Und obwohl mir zum Weinen, Lachen zumute war, fixierte ich Leonora und Carter mit eisiger Miene.


  »Ich habe dich erstochen.«


  »Ich weiß.« Auf meinem Gesicht bildete sich ein breites Grinsen.


  »Ich hab es gesehen«, meldete sich Carter zu Wort.


  »Ich weiß, ich bin dabei gewesen«, sagte ich fest.


  »Dämon! Das bist du! Eine Hexe. Du kannst nicht leben! Du bist tot! Das Schwert steckte in ihrer Brust.« Leonora wandte sich zum Pfarrer. »Los, sagen Sie es!«


  »Damit erkläre ...«


  »Wagen Sie es nicht«, fuhr Damon in so gebieterischem Ton dazwischen, dass alle Anwesenden zusammenzuckten, abgesehen von mir. Innerlich sprang ich im Zickzack. Leonora wurde rot.


  »Das ist unsere Hochzeit, Damon! Unsere! Das Zeichen unserer Liebe!« Damon beobachtete mich und ich lächelte. Dillen, der in der hintersten Ecke gesessen hatte, sprang auf. Er lief lachend auf mich zu und umarmte mich fest.


  »Ich hab dich vermisst.« Ich drückte ihn fest. Jetzt endlich erkannte er mich. Er lief los und zog ein kleines rothaariges Mädchen zu uns.


  »Weißt du was? Das ist Lilli, die ist voll nett.« Lilli wurde rot und verneigte sich kurz vor mir, bis sie sich an Dillens Arm klammerte.


  »Hey.« Nessi zeigte auf Leonora und Carter, die versuchten, unauffällig zu verschwinden.


  »Wachen«, trällerte Amira, »festnehmen.« Meine Mum sah mich an und lächelte vornehm. Mein Blick war auf Damon gerichtet. Auch er schaute nur auf mich. Es fühlte sich an, als wären wir allein. Keiner von uns beiden rührte sich.


  Nessi trat hinter mich, Amira hinter Damon. Sie gaben uns einen Schubs in die Richtung des jeweils anderen. Wir liefen ein paar Schritte, um unser Gleichgewicht zu behalten, blieben dann aber wieder stehen. All die verdrängten Gefühle und Gedanken stürmten in mir auf. Nessi drückte mich vorwärts und Amira schlug Damon auf den Arm und wies auf mich. Die Leute, die ich anscheinend ganz vergessen hatte, fingen an zu lachen. Alle gafften, ich wurde rot und Damon lächelte. Wir sahen uns in die Augen. Wie grün sie doch waren. Er zog mich an sich.


  »Maddison doPenien, ich liebe dich«, flüsterte Damon und zog mich noch näher. Dann küsste er mich und alle fingen an zu klatschen. Ich sog seinen atemberaubenden Duft ein und wollte mich gar nicht mehr von ihm lösen. Dennoch tat ich es.


  »Darf ich dir vorstellen: Amira, Nessi und Kiki. Die besten Freunde, die man sich wünschen kann. Sie sind von der anderen Seite und haben mich mehrfach gerettet, in jeder Hinsicht.«


  Seine Augen wurden groß. Alle drei machten einen tiefen Knicks. Dann verbeugte sich Damon vor ihnen.


  »Danke.«


  »Kein Problem.«


  »Haben wir doch gerne gemacht.«


  »Mal ehrlich, ein Abenteuer nach meinem Geschmack!«


  »So hatte ich eigentlich nicht gedacht, Sie kennen zu lernen.»


  Und Amira wäre nicht Amira, wenn sie nicht noch etwas ganz Unpassendes gesagt hätte.


  »Also ich hab jetzt Hunger, wer noch?« Alle lachten. »Dann lasst uns was essen gehen.« Damon nahm meinen Arm und gemeinsam verließen wir die Kapelle.


  Auf der Terrasse vor dem Palast standen Hunderte von Menschen, die meisten waren Diener oder Gefolgsleute der Gäste. Sie sahen verwirrt zwischen mir, Damon und den Wachen, die Leonora und Carter abführten, hin und her. Bis ein kleiner Junge, etwa in Dillens Alter rief: »Das ist die tote Prinzessin!« Endlich erkannten mich alle wieder.


  »So tot sieht sie gar nicht aus, oder?« Damon betrachtete mich und fuhr zaghaft über die inzwischen gut verheilte rote Linie über meiner Stirn. Als ich zusammenzuckte, wich er erschrocken zurück. Ich lächelte ihn traurig an. Amira trat dazwischen.


  »Ich weiß, ihr habt euch lange nicht gesehen und so, aber ich hab jetzt verdammt nochmal einen Bärenhunger, also könntet ihr so freundlich sein und uns wenigstens zeigen, wo es was zu essen gibt?«


  Ich prustete los und auch Damon lachte laut auf. Die Anspannung in mir verschwand nicht. Ich wartete auf den nächsten Schlag.


  Dann liefen, nein, rannten wir wie früher durch das Gras auf den Palast zu. Die Mädels folgten uns, wir machten uns nichts draus, was die anderen Gäste dachten oder wie beschämt meine Mum wohl sein mochte. Die Freude musste eben raus. Ich erreichte zuerst die Tür zum Speisesaal, gefolgt von Nessi, Damon und Amira. Kiki war bei ihrem rothaarigen Verehrer geblieben.


  Der Saal war prächtig geschmückt und ein riesiges Buffet aufgebaut.


  »Meiner!«, rief Amira und ließ sich auf einen Stuhl direkt neben dem Schokoladenbrunnen fallen. Damon beobachtete sie belustigt und zog mich dann zu unserem Stammplatz ganz in der Nähe. Er stellte einen Stuhl zurecht und ich setzte mich. Seine Finger streichelten über kleine Narben an meinen Händen, sie waren nicht schlimm, taten nicht weh, aber man konnte sie sehen. Ich glaubte, er zählte sie, und jede, die er fand, gab ihm einen Stich. Kiki setzte sich zu uns an den Tisch. Mir wurde eine Hand entgegengestreckt und ich ergriff sie.


  »Kai Jet, Prinz von Efra«, stellte er sich mir vor und setzte sich. Ich nickte. »Du warst das, oder?«


  »Wer?«


  »Die junge Dame am Teich, die mit Carter gekommen war und die ich in den Geheimgängen geschnappt hatte.«


  »Ja, war ich. Ich war auch in dem Garten von Leonora, ich hatte Äpfel geklaut.«


  »Das hätte ich mir denken können. Aber warum hast du dich mir nicht zu erkennen gegeben?«


  Genau das hatten Tina, Lorena, Amira, die anderen und ich mich selbst auch schon gefragt. Mir lief eine Träne über das Gesicht. Was sollte ich sagen? Dass ich zu überwältigt war, ihn wiederzusehen? Zu verstört, nachdem ich sie in meinem Zimmer beobachtet hatte? Oder ihm einfach die Wahrheit sagen, dass ich mich nicht getraut hatte?


  »Sie hatte Angst. Maddi hat viel erlebt in diesem Jahr und sie wusste nicht, was sie machen sollte, ob sie nicht alles kaputtmachen würde. Ohne ein Ziel, weil man ihr nicht geglaubt hätte.«


  Ich sah Nessi dankbar an, denn es stimmte. Neben ihr stand wieder ein Rotschopf, er sah Kai verblüffend ähnlich.


  »Maddi, das ist Jan Jet.« Jan und Kai sahen sich in die Augen und lachten laut auf. Zwillinge, ich verstand. Sie setzten sich ebenfalls zu uns. Ich sah zu Amira, doch sie war mit ihrem Essen beschäftigt. Ihr gegenüber saß Romeo von Denta. Ich kannte ihn gut, er war mein Groß-Groß-Groß-Cousin. Er versuchte offensichtlich, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  »Eins musst du mir verraten, wer hat diese schönen Kleider geschneidert?«, fragte eine junge Fürstin aus dem Süden. »Ich möchte mich mit ihr sofort in Verbindung setzen und ebenfalls eins in Auftrag geben.«


  »Tina und Lorena haben sie gemacht, sie sind wahre Künstlerinnen.«


  »Und wie habt Ihr es Euch, mit Verlaub, leisten können, sie anfertigen zu lassen?«


  Ich schwieg. Meine Gedanken wanderten zu Peter, er war tot, meinetwegen. Lorena musste Tina und sich allein versorgen, meinetwegen. Tina hatte keinen großen Bruder mehr, keine Familie, meinetwegen. Ich schluchzte laut auf.


  »Ich hab es mir nicht leisten können, ich bin schlimm, schlimmer als alle zusammen.« Ich zitterte. Damon legte erschrocken einen Arm um mich. Kai, der gefragt hatte, versuchte sich zu entschuldigen. Mich schüttelten heftige Weinkrämpfe. Es dauerte gut eine halbe Stunde, bis ich mich beruhigt hatte. Dann begann ich leise zu sprechen.


  »Peter war mit mir in Talda. Leonora hat ihn umgebracht. Und ich bin geflohen ... und dann zu seiner Schwester und Verlobten ... und die haben mich aufgenommen ... ohne ein Wort, obwohl ich schuld war ... dass er jetzt tot ist.«


  Ich schüttelte alle Hände und Arme ab, die mich tröstend hielten. Ich war es nicht wert. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, eilte aus dem Raum, die Treppe hinauf in die Richtung meines alten Zimmers. Vor der Tür blieb ich jedoch stehen. Das war nicht mehr mein Zimmer. Ich trat einen Schritt zurück, sah mich um und lief den Gang weiter. Vorbei an Dienstboten, die erschrocken beiseite sprangen, in ein kleines Zimmer, dessen Schrank ich immer benutzt hatte, um Kleider darin zu verstauen. Ich schloss die Tür und sank weinend zu Boden.


  Was machte ich hier? Ich konnte mir mein Verhalten nicht erklären. War ich mittlerweile wahnsinnig geworden? Ich hatte es doch geschafft, Leonora entlarvt, Damon zurück. Aber ich fühlte mich so schuldig. Lorena und Tina, ihnen war ich ein Leben schuldig und viel mehr. Allen war ich etwas schuldig. Meinen Freunden, dem Volk, Damon … Ich fing sogar an, mich wegen Carter schuldig zu fühlen. Warum eigentlich?


  »Maddison?« Die Tür hatte sich einen Spalt geöffnet und ich erschrak. Was mir aber am meisten Sorgen machte: Ich war tot. Am Teich gestorben, und egal, für was ich mich entschlossen hatte, ich war tot gewesen. Man kann nicht einfach wieder aufstehen und weitermachen. Das konnte keiner und erst recht nicht so was wie ich. Damon kniete sich neben mich und streckte eine Hand nach mir aus.


  »Willst du nicht hier rauskommen?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Soll ich dich in Ruhe lassen?« Wieder verneinte ich. »Willst du reden?«


  »Ja und nein. Damon, ich habe Menschen getötet! Ich wurde umgebracht!«


  »Und doch sitzt du hier.«


  »Du verstehst nicht. Leonora hat mich heute umgebracht, am Teich. Sie hat mich erstochen, mit einem Schwert«, flüsterte ich. Er fasste meine Hand fester.


  »Vielleicht hast du dir das ...«


  »Eingebildet? Nein, ich flog, Damon. Ich konnte alles mit ansehen. Amira hatte neben mir gesessen, ihre Hände waren voll mit meinem Blut und Leonora hat Carter sein Schwert wiedergegeben.«


  »Und wie kommt es dann, dass du hier bist?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte in das Licht und hab dann dich gesehen und dann hab ich die Augen wieder aufgeschlagen.«


  »Maddison ...«


  »Du glaubst mir nicht? Stimmts?«


  »Ich versuche es zu verstehen«, gab er zu.


  »Ich hab das nicht verdient.« Ich machte eine Bewegung mit meinem Arm, die alles in sich einnahm.


  »Ich hab dich nicht verdient.«


  »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich an allem Schuld habe?« Ich sah ihn verwirrt in die Augen. »Wegen mir wurdest du entführt. Weil Leonora mich wollte und du ihr im Weg standest, sie mir dich wegnehmen wollte, damit sie an deine Stelle treten konnte. Und dass sie es beinahe geschafft hatte.«


  Er klang verzweifelt und ich fiel ihm in die Arme. Doch kamen mir nicht mehr die Tränen. Ich war müde und wollte nur noch schlafen. Ich wollte, dass er bei mir blieb. Gemeinsam erhoben wir uns.


  Damon half mir beim Öffnen der Häkchen an meinem Rücken und verließ dann den Raum, um Amira und den anderen ein Zimmer zuzuweisen. Ich lief zum Schrank und öffnete ihn. Es hingen immer noch dieselben Sachen wie vor einem Jahr in ihm. Es roch nach Pfefferminze und ich zog eine kurze Shorts und ein blassgrünes T-Shirt hervor. Es klopfte. Nessi streckte ihren Kopf herein. Gefolgt von Kiki betrat sie den Raum.


  »Wir wollten dir Gute Nacht wünschen.«


  »Okay, Maddi, ich liebe dein Zimmer. Lass uns tauschen.« Ich lachte und kam zu ihnen.


  »Gute Nacht, ihr Lieben.« Sie umarmten mich und gingen dann wieder. Ich trug immer noch meine Handschuhe. Ohne hinzusehen, zog ich sie ab und ließ sie auf den Boden fallen. Es klopfte erneut und Damon trat ein. Ich bewegte mich zum Bett und ließ mich hineinfallen. »Bleibst du hier?«


  »Ja.« Ich lächelte. Er trat auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Dich lasse ich jetzt erst einmal nicht mehr aus den Augen.«


  »Okay.« Er deckte mich zu und legte sich dann auf die Decke neben mir. Mit einem Lächeln schlief ich ein.


  


  Ich schlief unruhig. Immer wieder tauchten Szenen des letzten Jahres vor mir auf. Am häufigsten der Moment von Peters und meinem Tod. Untermalt war alles von einem anhaltenden Lachen Leonoras. Mit einem Schrei fuhr ich hoch. Damon schreckte davon auf. Er hatte sich auf mein Sofa gesetzt und war ebenfalls eingeschlafen.


  »Ganz ruhig.« Er stand sofort neben mir.


  »Es war nur ein Traum.« Ich merkte, wie ich weinte. Damon nahm mich in die Arme, ich zitterte wieder. Er versuchte mich zu beruhigen und ich wusste, dass ich ihm wehtat. Er glaubte, dass er daran die Schuld trug. Irgendwann legte er sich neben mich und ich kuschelte mich an ihn. Ich sah, dass langsam die Sonne wieder aufging, als ich endlich die Augen schloss. Ich träumte nicht mehr schlecht. In seiner Umarmung fühlte ich mich sicher, doch es kam mir immer noch unwirklich vor. Woher konnte ich wissen, dass ich nicht träumte und immer noch in Talda war?


  Als ich wieder die Augen öffnete, war Damon wach. Ob er zwischenzeitlich geschlafen hatte oder nicht, konnte ich nicht wissen. Jetzt standen ihm Tränen in den Augen. Als er merkte, dass ich wach war, küsste er mich. Ich spürte seine Tränen auf meiner Haut. Wir lösten uns schließlich wieder voneinander und holten keuchend Luft.


  »Du bist wieder da. Versprich mir, dass du nie wieder gehst.« Ohne zu antworten, zog ich ihn zu mir.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  Das Nächste, was mir in den Kopf kam, war, dass ich aufs Klo musste. Langsam schob ich mich aus dem Bett und lief dem Bad zu. Nachdem ich das Dringendste erledigt hatte, trat ich vor einen großen Spiegel. Meine Haare gingen mir wieder bis zur Schulter, ich war vernarbt, hatte überall blaue Flecke, aber nichts, was schlimm war. Ich war wieder ich.


  Als ich mich abwandte, um mir die Zähne zu putzen, fiel mir etwas Blaues auf. Es war heller als die anderen Flecke und hatte die Form eines Kreuzes, es war auf meinem Handgelenk. Ich verließ den Raum und setzte mich auf mein Bett. Damon war nicht mehr da. Vorsichtig rieb ich mit einem Finger übers Kreuz. Wahrscheinlich nichts Ernstes, versuchte ich mir einzureden. Meine drei Zofen betraten den Raum schweigend. Mit gesenkten Blicken stellten sie sich in einer Reihe vor mich und machten einen Knicks. Dann liefen sie ohne ein Wort durch den Raum. Schüttelten das Bett aus. Suchten Kleider heraus. Halfen mir beim Umziehen. Als ich schließlich ein blass rosarotes Kleid trug, wollten sie wieder gehen, doch ich hielt sie zurück.


  »Becka? Hilde? Berta? Was ist los mit euch.«


  Sie sahen nicht auf, als sie alle gleichzeitig antworteten.


  »Wir sind es nicht würdig, unserer Gebieterin in die Augen zu schauen. Wir sollen uns glücklich schätzen, dass wir ihr überhaupt begegnen und ihre Gemächer sauberhalten dürfen.«


  »Was ist denn das für ein Quatsch?«


  »Unser Leitspruch, oh Herrin.«


  »Okay, den vergesst mal ganz schnell und wagt es noch einmal, Herrin zu mir zu sagen. Ich bin Maddi für euch. Und seht mir in die Augen, wenn ich mit euch rede.« Sie nickten und schauten auf.


  »Nehmt euch mal frei für die nächsten Tage«, sagte ich und verschwand aus dem Raum. Vor der Tür wäre ich beinahe in Amira gerannt.


  »Morgen.«


  »Morgen.« Seite an Seite liefen wir zum Speisesaal.


  »Du siehst ganz schön verpennt aus«, bemerkte ich.


  »Und du auch. Kennst du Romeo? Ich hatte gestern Abend noch einen langen Spaziergang mit ihm. Du warst auf einmal verschwunden und ich wollte dich nicht stören.«


  »Danke. Klar kenne ich Ro.«


  Der Saal roch nach Rührei und frischem Brot. Meine Freunde und Damon saßen an einem riesigen runden Tisch.


  »Morgen«, grüßten wir und setzten uns.


  »Morgen«, grüßten sie zurück. Jemand stellte einen Teller voller Rührei vor mir ab. Schmeckte das gut!


  Kai, der sich zu uns gesellte und sich neben Kiki setzte, grüßte nicht, sondern betrachtete mich, nur um zu sehen, ob ich nicht gleich wieder ausrastete.


  »Maddi, heute ist der Ball!«, rief Nessi.


  »Was? Welcher Ball?«


  »Der Frühlingsball«, sagte Amira nüchtern.


  »Und?«, fragte Kai.


  »DA müssen wir heute Abend hin. Und was für Sorgen sich unsere Eltern bestimmt schon machen.« Nessi war ganz blass.


  »Schon gut, wir gehen heute dahin und bringen euch nachhause.«


  »Ich will nicht nachhause, Damon. Ich will hier bleiben. Hier ist alles so wunderschön«, beharrte Amira. Ro legte ihr seine Hand auf die Schulter.


  »Du musst nachhause, Amira. Was sollen deine Eltern denken.«


  »Maddi, kommst du eigentlich mit?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, tut mir leid. Aber ich bin jetzt 18 und du hast ja gemerkt, was alles passieren kann. Außerdem muss ich mich langsam mal um politische Angelegenheiten kümmern. Das kann Damon nicht alles alleine machen. Tut mir leid.«


  »Dann will ich auch nicht gehen.« Amira verschränkte die Arme.


  »Amira, darüber reden wir noch. Wenn wir heute noch loswollen, müssten wir uns jetzt schon fertigmachen. Jan, Romeo, Kai, begleitet ihr uns?« Sie nickten und lächelten.


  Wir trugen wieder unsere wunderschönen Kleider von letzter Nacht. Damon hatte eine große Kutsche vorfahren lassen und zu acht quetschten wir uns hinein. Als wir durch Särd fuhren, wurden wir von allen Seiten bejubelt. Es war so laut, dass wir unser eigenes Wort nicht mehr verstanden. Alle saßen sie da, Arm in Arm mit ihren Prinzen. Amira und Romeo, Kiki und Kai, Nessi und Jan, Damon und ich. Auf der ganzen Fahrt waren nur Lachen und gedämpfte Gespräche zu hören. Damon zeichnete gedankenverloren kleine Kreise auf meinem Arm. Ich hatte wieder meine Handschuhe an, sodass keiner das Kreuz bemerkte. Auch wenn er ab und an lachte, einen Kommentar zu einem Gespräch gab, war er nicht wirklich da. Wir kamen an die Stelle mit dem herzförmigen Stein und stiegen aus. Unsere Ketten leuchteten auf, und ehe ich mich versah, waren wir an dem verlassenen Feldweg. Bei dem Anblick einer schwarzen Limousine quiekte Kiki laut auf. Romeo öffnete galant die Tür und wir stiegen ein. In weniger als einer dreiviertel Stunde bogen wir in die Straße der Schule ein. Und die Blicke richteten sich auf uns.


  Der Ball war schon in vollem Gange, als ein weißbehandschuhter Mann uns die Tür öffnete. Einzeln stiegen wir aus. Zuerst Nessi. Ihr lila Kleid schimmerte im Licht der Partybeleuchtung. Jan nahm ihren Arm und gemeinsam traten sie beiseite. Dann half Romeo Amira heraus. Ihr Kleid floss so tadellos an ihrer schmalen Figur entlang, dass sie wie eine Porzellanpuppe wirkte. Kikis schwarze Haare flogen im Wind. Kai folgte ihr hinaus. Damon reichte mir seine Hand und dann stiegen auch wir aus. In der Gruppe, Damon und ich vorne an der Spitze, liefen wir aufs Schulgebäude zu. Es war laut und stickig. Auf der Tanzfläche, in einem kleinen Schwarzen, sah ich Michell, umringt von Typen. Marcel stand am Rand und beobachtete sie missgelaunt. Als er mich Hand in Hand mit Damon sah, glotzte er zunächst entgeistert, blieb aber sonst cool. Allgemein verursachten wir viel Aufruhr. Unsere Kleider waren mit Abstand die schönsten, wir ernteten beneidende Ausrufe und Pfiffe. Damon und ich gingen, sobald es möglich war, auf den fast leeren Schulhof. Arm in Arm sahen wir in den sternklaren Himmel.


  »Das wars jetzt, stimmts?«


  »Nein, Prinzessin. Jetzt fängt es gerade erst an.«


  »Damon, ich liebe dich.«


  Seine grünen Augen leuchteten, als er mich an sich zog und küsste.
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  Blut der Bäume. 425 Seiten


  


  Nach einem schweren Verkehrsunfall mit zwölf gerät die Welt der fünfzehnjährigen Caro aus den Fugen. Ihr Blick kann töten - oder sieht sie lediglich, was sowieso geschehen wäre? Und wieso hat sie den Unfall überlebt? Denn seit 300 Jahren sterben alle erstgeborenen Töchter der Familie in ihrem zwölften Lebensjahr.


  Ein nicht ganz freiwilliger Urlaub auf der Burg ihrer Großeltern im ebenso idyllischen wie verschlafenen Ort Friedenstein soll Caro auf andere Gedanken bringen. Sie gewinnt neue Freunde und schafft sich neue Feinde, spielt Theater und verliebt sich Hals über Kopf. Eine übliche Teenagerstory also? Nicht ganz. Denn immer wieder verschlägt es Caro in eine andere Zeit, dorthin, wo vor 300 Jahren mit dem dramatischen Schicksal ihrer Vorfahrin alles begann ...


  »Blut der Bäume« ist der erste Roman der sechzehnjährigen Vivien Verley. Er entstand im Rahmen des Projekts FANTASYGIRLS, bei dem junge Talente von erfahrenen Lektoren betreut und gefördert werden.


  


  Die Fortsetzung, »Tränen der Bäume«, erscheint im Frühjahr 2016. Alle Bücher als Print oder eBook bei Amazon erhältlich.
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